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Vorwort

   Dieser historische Roman bietet Ihnen einige Stunden spannender Unterhaltung. Ganz nebenbei erfahren Sie außerdem, was die Historiker über das Leben zur Hansezeit in Hamburg und Nordeuropa vor 600 Jahren wissen.

   Vom norddeutschen Alltag im 14. Jahrhundert sind nur wenige Details bekannt. Das älteste überlieferte Stadtpanorama von Hamburg stammt aus dem Jahr 1589. Die Handlung des Romans beginnt jedoch schon 200 Jahre früher.

   Darin begegnen Ihnen die wichtigsten Akteure der damaligen Zeit: Königin Margarethe von Dänemark, Klaus Störtebeker, Magister Wigbold, Simon von Utrecht, der Hamburger Bürgermeister Kersten Miles und natürlich auch der Scharfrichter.

   Im Buch werden die tatsächlichen Ereignisse und Zusammenhänge beschrieben, soweit sie uns bekannt sind. Nur ein Bruchteil der damaligen Geschehnisse wurde uns jedoch überliefert. 

   Trotzdem habe ich versucht, die Zeit des Spätmittelalters für Sie wiederaufleben zu lassen. Ich habe die weißen Flecken unseres Geschichtswissens realistisch ausgemalt und mit den vorhandenen Informationen zu einem Bild verbunden.

   Als kleinen Service finden Sie im Anhang des Buches eine Aufstellung der erwähnten Personen, Erklärungen zu den im Text unterstrichenen Wörtern und eine Übersicht der geschichtlichen Ereignisse in Hamburg und Nordeuropa vom 12. bis zum 14. Jahrhundert.

   Und nun wünsche ich Ihnen viel Spaß bei der Lektüre!

   





Schiffbruch in der Elbmündung

   Freitag, 28. Oktober 1368
2 Stunden nach Sonnenaufgang

   Der Kaufmann Hermann Nienkerken stand auf dem hinteren Kastell der Kogge und schaute angestrengt nach Osten. Dort am Horizont konnte er schwach die Dünen der dänischen Insel Sylt erkennen.

   Wenn der Wind weiterhin so frisch und günstig wehen würde, könnten sie schon morgen um diese Zeit den Hamburger Hafen erreichen. Dann könnte er endlich seine geliebte Frau Barbara und die Tochter Wiebke wiedersehen.

   Vor drei Monaten war er mit diesem Schiff, der Kogge Wappen von Hamburg, nach Bergen im fernen Norwegen aufgebrochen. Hermann wollte rechtzeitig zur Kreuzmesse im August im dortigen Hansekontor der Deutschen Brücke eintreffen. In Bergen hatte er sich mit all den Handelswaren eingedeckt, die nun den Bauch des Schiffes füllten. 

   Die Ladung bestand hauptsächlich aus Stockfisch von den nördlichen Lofoten-Inseln, der von Christenmenschen auch an den vielen kirchlichen Fastentagen verspeist werden durfte. Dazu hatte er noch Fischtran eingekauft, der sicher in Fässern verstaut war. Außerdem hatte er Butter, Talg, Wolle, Teer, Felle, Pottasche, Haselnüsse und Moos zum Tuchfärben erworben. 

   Besonders stolz war er auf die vier Jagdfalken von der Vulkaninsel Island, die in Vogelkäfigen aus Eisendraht im Steuerhaus unter dem Kastelldeck hingen, auf dem er jetzt stand. Er konnte von hier ihre heiseren Rufe hören. Sicherlich würde er die Tiere mit gutem Gewinn an einen Adligen verkaufen können.

   Der Steuermann stand an der Ruderpinne im Steuerhaus unter ihm. Er war der Leiter der Backbord-Wache, die aus fünf Seeleuten bestand. 

   Der Steuermann sah, dass die kleine gläserne Sanduhr gerade abgelaufen war. Sie brauchte für einen Durchlauf eine halbe Stunde oder ein Glasen. Er drehte die Sanduhr um und nahm den Klöppel der Schiffsglocke in die Hand. Dann machte er zwei Doppelschläge. 

   Seit dem Beginn seiner Wache waren zwei Stunden vergangen. In weiteren zwei Stunden würde auch die größere Sanduhr abgelaufen sein, was das Ende seiner vierstündigen Wache bedeutete. Dann würde der Schiffer mit den anderen vier Seeleuten der Steuerbord-Wache das Schiff übernehmen. Der Steuermann würde sich dann einen gemütlichen Platz im Laderaum suchen und ein Auge voll Schlaf nehmen.

   Zwei Glasen später kam im Osten die Insel Amrum in Sicht. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte nun aus nordöstlicher Richtung. Über dem dänischen Festland braute sich eine dunkle Wolkenfront zusammen.

   Der Schiffer wartete gar nicht erst ab, bis sein Dienst begann. Er erschien mit den anderen Männern der Steuerbord-Wache an Deck und ließ sich vom Steuermann einweisen. Durch den Druck des Windes auf das Segel konnte der Steuermann das Ruder jetzt nicht mehr alleine bewegen. Der Schiffer ging ihm bei allen Rudermanövern zur Hand.

   Der Sturm peitschte das Schiff nun wie einen Korken über die Wellen. Der Steuermann konnte seine Pause unter Deck erst einmal vergessen. Die Seeleute entfernten mit Mühe die unteren Bahnen des großen Rahsegels, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. 

   Sollte der einzige Mast brechen oder das Segel zerreißen, wären sie den Naturgewalten hilflos ausgeliefert. Dies wäre ihr sicheres Ende. 

   Ein starker Regen setzte ein. Obwohl es erst gegen Mittag war, herrschte Dunkelheit wie in der Nacht. Hermann hatte sich in den Schutz des Steuerhauses zurückgezogen, das der Schiffsleitung und den Passagieren vorbehalten war. 

   Der Matrose im Krähennest, auf der Spitze des Mastes, versuchte das Ufer auszumachen. Sie steuerten nun einen südlichen Kurs Richtung Elbmündung. Das Schiff durfte nicht zu dicht in Ufernähe fahren, um nicht auf eine Sandbank aufzulaufen. Es durfte auch nicht zu weit auf das offene Meer hinaus geraten, weil sie ohne Sichtkontakt mit dem Ufer orientierungslos wären. 

   Im Heulen des Windes und Peitschen des Regens meinte der Ausguck plötzlich, ein fernes Läuten von Kirchenglocken zu hören. Irgendwo in dieser Gegend hatte sich der reiche Marktflecken Rungholt befunden, bis er vor sechs Jahren in der großen Sturmflut von 1362 unterging. Die Küstenbewohner nannten diese Naturkatastrophe wegen der vielen Todesopfer die Grote Mandränke.

   Ein eiskalter Schauer lief dem Matrosen den Rücken hinunter. Er bekreuzigte sich und sprach ein Stoßgebet: »Heiliger Nikolaus, beschütze unser Schiff und führe uns sicher zurück in unseren Heimathafen Hamburg.«

   Kurz darauf hellte sich der Horizont an einer Stelle auf und der Ausguck konnte - entfernt aber eindeutig - die Windmühle auf der Halbinsel Eiderstedt erkennen, die den südlichsten Punkt des Königreichs Dänemark markierte. Er schrie die gute Nachricht gleich zum Steuerhaus hinunter, wo sie vom Steuermann mit einem erleichterten »Eiderstedt querab, aye« quittiert wurde.

   Der Ausguck schickte seinen wortlosen Dank gen Himmel. Ab hier befanden sie sich wieder in heimatlichen Gewässern, obwohl sich auch die Küstenbewohner von Dithmarschen gerne einmal über ein gestrandetes Hanseschiff und seine Besatzung hermachten. Die Zugehörigkeit des Landstrichs zum Erzbistum Bremen war dann schnell vergessen.

   Vier Stunden später war der Regen noch stärker geworden und die hohen Wellen warfen das Schiff hin und her. 

   Trotzdem befanden sich alle Seeleute an Deck und schauten angestrengt voraus. Sie waren klatschnass bis auf die Knochen und völlig unterkühlt.

   Der Schiffer hatte das Steuerruder übernommen. Er schrie den Umstehenden zu: »Wir müssen jetzt bald die Elbmündung erreichen. Haltet Ausschau nach dem Turm auf der Insel Neuwerk.«

   Auf Neuwerk hatte Hamburg bereits Anno 1299 einen steinernen Wehrturm von 35 Metern Höhe errichtet und ihn mit einem Ratsherrn, sowie zehn Bewaffneten bemannt. Dieser Turm diente den Schiffen auch als Seezeichen in der Elbmündung. 

   Ein von Norden kommender Steuermann musste zunächst auf den Turm von Neuwerk zuhalten und dann nach Osten in das Fahrwasser der Elbe abdrehen. In der Elbmündung konnte man bei gutem Wetter den Anker werfen und auf die nächste Flut warten. Das auflaufende Wasser würde das Schiff dann selbst bei Windstille sicher bis nach Hamburg tragen.

   Aus dem Krähennest schrie der Ausguck plötzlich »Neuwerk Backbord voraus!« Der Schiffer gab den Befehl »Ruder nach Steuerbord« und stemmte sich zusammen mit dem Steuermann gegen die Ruderpinne. 

   Langsam drehte sich der Bug des Schiffes, bis die Kogge genau auf den Turm von Neuwerk zuhielt.

   Jetzt kam die nächste Schwierigkeit. Nördlich von Neuwerk lag das Scharhörn-Riff. Vor dieser Untiefe mussten sie in das enge Fahrwasser der Elbe manövrieren. Wenn sie aber auf die Sandbank aufliefen, wäre ihr Schiff unweigerlich verloren.

   »Haltet Ausschau nach dem Riff«, rief der Schiffer seiner Mannschaft zu. Kurz darauf schallte es aus dem Krähennest »Sandbank voraus«. Der Schiffer gab den Befehl »Ruder hart Steuerbord« und eilte dem Steuermann sogleich zu Hilfe. 

   Die Kogge hätte jetzt eigentlich einen östlichen Kurs segeln müssen, um in den Elbstrom einzufahren. Dazu hätten sie jedoch Wind aus Nordwest benötigt, der in der Bucht sonst vorherrschte. Der Sturm blies jedoch aus Nordost und ihr Schiff konnte keinen Kurs in Richtung auf den Wind fahren. Dies brachte sie in große Gefahr.

   Sie konnten jetzt am Horizont den Turm von Ritzebüttel erkennen, der ähnlich wie derjenige auf Neuwerk geformt war. Sie bewegten sich nun parallel zum Strand in südöstlicher Richtung. Jedoch näherten sie sich mehr und mehr dem Festland, weil die Uferlinie zur Elbe hin nach Osten anstieg.

   Der Schiffer erkannte die verzweifelte Lage seiner Kogge und ihrer Besatzung. Er rief zwei weitere Matrosen zu sich an die Ruderpinne. Zu viert stemmten sie sich ins Ruder. Der Bug drehte auch ein wenig in den Wind. »Wir schaffen es!« schrie der Kommandant.

   Da ertönte ein ohrenbetäubendes Splittern und Krachen. 

   Der Mann im Krähennest gab einen langgezogenen Schrei von sich, als er im hohen Bogen ins Meer geschleudert wurde. Der Mast war geborsten und nach Steuerbord gefallen. 

   Der Schiffsjunge war gerade in diesem Moment zum Bug gelaufen. Er wurde vom Mast gegen die Reling gequetscht, die kurz darauf nachgab und zerbrach. Der Schiffsjunge verschwand in der tosenden Brandung. Er gab keinen Laut mehr von sich. Wahrscheinlich war er vom Mast sofort erschlagen worden.

   Der Schiffer stand kurz unter Schock und starrte wie gelähmt auf das Chaos aus Holz, Segelstoff und Tauen, das die Schiffsmitte bedeckte. Dann aber siegte sein Überlebenswille und er machte sich daran, sein Schiff zu retten. Er befahl drei Matrosen, den Anker auszuwerfen, um die Kogge nicht weiter in Richtung Ufer abtreiben zu lassen, wo ihr Schicksal schnell besiegelt wäre. 

   Die Männer liefen zum Bug und wuchteten gemeinsam den dort liegenden Anker über die Reling. Er verschwand sofort in den Wellen und zog das Ankertau hinter sich her, das an Deck zu einem großen Haufen aufgerollt war.

   Der Fuß eines Matrosen verfing sich im Ankertau, sodass er plötzlich von den Beinen gerissen und mit weit aufgerissenen Augen über die Reling gezogen wurde. Mit einem unmenschlichen Schrei verschwand er in der Dünung.

   Den anderen Besatzungsmitgliedern blieb keine Zeit zur Anteilnahme. Auf Geheiß des Schiffers nahmen sie die Enterbeile von der Wand des Steuerhauses, die zur Abwehr von Piratenangriffen dienten, und kappten den zersplitterten Mast und die Taue der Takelage, bis ihr einziges Segel schließlich von den Wellen fortgetragen wurde. Immerhin hatten sie damit verhindert, dass ihr Schiff durch den herunterhängenden Mast kenterte.

   Der Anker schleifte über den sandigen Meeresboden und fand keinen Halt. Das Ufer kam bedrohlich näher. 

   Plötzlich verfing sich der Anker an einem festen Gegenstand unter Wasser. Der Bug des Schiffes wurde nach hinten gerissen und das Wrack der Kogge kam mit einem Ruck zum Stehen. 

   Der Schiffer befahl mehreren Matrosen, auch den Hilfsanker klarzumachen und ihn mit einem Tau an der Ankerwinde zu befestigen. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich schnell. Im Rhythmus der hohen Wellen zerrte die mastlose Kogge am Ankertau und vom Bug her konnte man beobachten, wie die Fasern des Seils mit einem Krachen zerrissen. Mit einem Knall riss auch noch der letzte Strang und das Wrack taumelte wieder auf den Strand von Ritzebüttel zu. 

   Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Die Mannschaft warf den vorbereiteten Hilfsanker über Bord. Er fand aber keinen Halt. Damit war das Schicksal des Schiffes besiegelt. Jetzt ging es nur noch um das nackte Überleben.

   Der Sturm schob den Schiffsrumpf nun seitlich vor sich her. Die Wellen schlugen über das Deck und der Regen peitschte immer noch gnadenlos auf die Männer herunter. Der Strand war nur noch wenige Schiffslängen entfernt. Am Ufer zeichnete sich schwach die Mündung eines kleinen Flusses ab.

   Plötzlich wurde das treibende Wrack abrupt gestoppt und ein Schleifen und Splittern übertönte kurz das Heulen des Windes. Noch vor einer Stunde war die Wappen von Hamburg eine stolze Kogge gewesen. Nun saßen ihre kläglichen Reste seitlich auf einer Sandbank auf, die sich wohl zwei Meter unter der Wasseroberfläche befand. 

   Der Rumpf neigte sich stark zur Seite Richtung Ufer, richtete sich dann aber wieder auf. Der Matrose, der vorne am Bug gestanden hatte, wurde im hohen Bogen über Bord geschleudert. 

   Hermann lief zur Reling und sah, wie der Mann kurz neben dem Schiff auftauchte und um Hilfe schrie. Da er aber, wie die meisten Seeleute, nicht schwimmen konnte, wurde er schnell unter Wasser gezogen und verschwand auf Nimmerwiedersehen.

   Zu allem Unglück gellte vom Rand der Ladeluke jetzt auch noch der Ruf »Wasser im Schiff!« Das Wrack lag seitlich zur Dünung und ein Brecher nach dem anderen überspülte das Deck und drückte den Rumpf mehr und mehr zur Seite, sodass die Steuerbordseite des Rumpfes ins Wasser abtauchte und sich niemand mehr auf seinen Beinen halten konnte. Wer keinen Halt an einem Seil oder den Aufbauten fand, wurde unweigerlich in die tosende Brandung und damit in den Tod gespült.

   ****

   





Der gesegnete Strand

   Der Hausherr von Schloss Ritzebüttel ließ sich von dem Unwetter nicht abschrecken. Er trat von seinem Wohnhaus in die Dunkelheit hinaus und gab seinem Stallburschen einen Wink, damit er ihm seinen Schimmel brachte. Dann schwang er sich in den Sattel und trabte über die beiden Zugbrücken, die den Wassergraben der Wehranlage überspannten.

   Junker Willekin von Lappe wollte den Strand der Elbe nach Geschenken Gottes absuchen. Jeden Sonntag betete der Pastor in der Kapelle von Duhnen mit seiner Gemeinde für einen gesegneten Strand. Wie jeder gottesfürchtige Küstenbewohner kannte auch Willekin das Gebet auswendig: 

   Wir bitten dich, o Herr, zwar nicht, dass Schiffe stranden und umkommen im Heulen des Sturmes und im Rasen der See. Aber wenn es schon deinem Ratsschluss gefällt, sie stranden zu lassen, dann o Herr, führe sie hier an den Strand zum Wohle der armen Bewohner dieser Küste.

   Es war schon Ende Oktober. Spätestens am 11. November, dem Sankt Martinstag, würden die Hamburger die Schifffahrt über das offene Meer für dieses Jahr einstellen, damit die schwerfälligen Koggen nicht den Herbst- und Winterstürmen oder dem Eisgang zum Opfer fielen. 

   Schon mehrere Monate hatte die Familie von Lappe als Grundherr im Land Hadeln keine fette Beute mehr gemacht durch Schiffe, die an ihren Ufern strandeten oder durch angeschwemmte Ladungen. 

   In den letzten Wochen waren die Winde und Wellen gemäßigt gewesen zur Freude der Schiffer aber zum Kummer der Küstenbewohner. Doch diese stürmische Nacht war vielversprechend.

   In der Dunkelheit trabte er nach Nordwesten bis zum äußersten Zipfel seines Besitzes. Hier führte der Schifffahrtsweg von der Elbmündung nahe an der Küste entlang nach Flandern und London im Westen und nach Dänemark im Norden. Es herrschte auflaufendes Wasser. Das Watt im Westen war einen guten Meter hoch vom Meer bedeckt. Am Horizont konnte er schwach den steinernen Turm auf der Insel Neuwerk erkennen.

   Diese Insel hatte sein Großvater nicht ganz freiwillig an die Hamburger abgetreten. Sie trug ursprünglich den schlichten Namen »O« und diente den Fischern der Region wegen ihrer zentralen Lage als Marktplatz. 

   Dort saß nun ein Hamburger Ratsherr mit zehn Bewaffneten, die den Schiffsverkehr nach Hamburg sichern und den rechtschaffenen Bewohnern des Landes Hadeln ihr Strandrecht streitig machen sollten. Aber seine Familie konnte leicht 150 Bewaffnete aufstellen, sodass sich die Hamburger gar nicht aufs Festland trauten. Auch bekamen die Lappes jedes Jahr das hübsche Sümmchen von 30 Mark, damit sie die Unterelbe gegen See- und Strandraub sicherten, was sie natürlich nicht ernsthaft taten. Trotzdem würden sie diese Störenfriede auf Neuwerk bei nächster Gelegenheit zum Teufel jagen.

   Nun lenkte Willekin seinen Schimmel nach Osten am Strand entlang Richtung Elbmündung. Etwa hundert Meter vor dem Strand gab es Untiefen, die häufig ihre Position änderten und alle Steuermänner waren gut beraten, einen gehörigen Abstand zum Ufer zu halten, wenn sie nicht Schiffbruch erleiden und damit den Wohlstand der Lappes mehren wollten. 

   Der Junker trabte weiter am Ufer entlang und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit voraus. Als er sich der Mündung des Flüsschens Emmelke näherte, der sich hinter dem Dorf Groden in die Elbmündung ergoss, war es ihm plötzlich, als zeichneten sich Gegenstände in der Brandung ab. 

   Er trieb sein Pferd zum Galopp, und als er sich der Stelle näherte, stieg eine freudige Erwartung in ihm hoch. Die Brandung hatte einen kompletten Mast mit Segel an den Strand gespült. Ganz in der Nähe schaukelten zwei große Fässer in den Wellen. Auch ein lebloser Körper lag mit dem Gesicht nach unten im Sand. Dieser armen Seele war wohl nicht mehr zu helfen. Einen Zeugen konnte er auch gar nicht gebrauchen.

   Willekin spähte auf das Meer hinaus, von wo der Wind und die Wellen diese Dinge hergebracht hatten. Und dort, etwa fünfzig Meter vor dem Strand, konnte er tatsächlich das Wrack eines Schiffes entdecken, mit dem der abgetrennte Mast offenbar noch vor kurzer Zeit verbunden war. Der Rumpf lag auf der Seite und wurde von den Wellen überspült.

   Er dankte dem Herrgott, dass er den Bewohnern dieser Küste solch ein großzügiges Geschenk gemacht hatte. Sicherlich war das Wrack vollgepackt mit kostbaren Waren und auch für die Trümmer des Schiffes würde man noch einen guten Preis erzielen. 

   Jetzt galt es keine Zeit zu verlieren, bevor die strengen Aufpasser von Neuwerk einen Anspruch auf das Strandgut erheben konnten. Ohne zu zögern, lenkte Willekin sein Pferd landeinwärts und trieb den Schimmel zum Galopp. Er wusste, wo er so spät in der Nacht noch helfende Hände finden konnte.

   Kurz darauf erreichte er das Wirtshaus des Dorfes Groden. Er band sein Pferd vor dem Eingang an und betrat die Schänke. Eine wohlige, muffige Wärme schlug ihm in der Diele entgegen. Das Stimmengewirr erstarb, als er die Tür zum Gastraum aufwarf. »Willkommen, Herr von Lappe« sagte der Wirt hinter der Theke. »Was führt Euch zu solch später Stunde noch zu uns?« Die Männer an den Tischen starrten ihn erwartungsvoll an.

   »Der Herr sei gepriesen! Er hat uns einen gesegneten Strand beschert.« Die Gäste im Wirtshaus brachen in Jubel aus. »Nicht weit von hier, bei der Mündung der Emmelke, ist ein großes Schiff auf Grund gelaufen. Jetzt müsst ihr nur noch ernten, was der Herrgott in seiner Güte an unseren Strand geschickt hat! Ihr kennt unsere Vereinbarung: eine Hälfte für den Gutsherrn und die andere Hälfte für euch. Nehmt eure Ruderboote mit!«

   Die Männer waren auf einen Schlag wieder nüchtern und sprangen auf die Beine. Sie griffen ihre Sachen und im Herauslaufen verneigten sie sich vor Willekin. Schnell wie der Wind ritten sie zurück zu ihren Höfen. Dort riefen sie alle Männer zusammen, spannten Pferde und Ochsen vor die Wagen und legten Werkzeug und Leitern auf die Ladeflächen.

   ****

   Die Frau lag am Ufer und wurde von der Brandung umspült. Martin sah, wie sie ihre Hände nach ihm ausstreckte, seinen Namen rief und schluchzte: »Nehmt mir meine Kinder nicht weg! Sie sind alles, was mir geblieben ist!« Die Männer hatten Martin aus den Händen der Frau gerissen und trugen ihn fort. Die verzweifelten Rufe wurden leiser und schließlich ging ihre Stimme im Brausen des Windes unter. Da schlug ihm etwas ins Gesicht.

   Martin schreckte aus dem Schlaf hoch und saß plötzlich aufrecht in seinem Strohlager. Der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Er rieb sich die Augen und schaute sich um. Neben ihm lagen drei seiner vier jüngeren Geschwister. Ein Kinderarm war in seinem Gesicht gelandet und hatte ihn aufgeweckt. 

   Der Wind pfiff durch die Ritzen des Bauernhofs. Immer wenn nachts ein Sturm um den Hof brauste, hatte er diesen schlimmen Traum. 

   Der Bauer Siegbert Harmsen und seine Frau Sybille hatten ihn aufgezogen, seit er denken konnte. Er war jetzt fast neun Jahre alt und hatte nie etwas anderes kennengelernt, als diesen Ort. 

   Da hörte er Stimmen und Kommandos in der Diele. Siegbert stürmte in die Kammer. »Komm, Martin, zieh‘ dich an! Du bis jetzt alt genug. Heute Nacht werde ich dir zeigen, wie sich die Bauern von Hadeln ein schönes Zubrot verdienen!«

   Siegbert und Martin packten mit an, als die beiden Knechte ein Ruderboot auf die Ladefläche des Pferdefuhrwerks wuchteten und es mit Seilen verzurrten. Dann fuhren sie Richtung Strand, wo bereits zwei Dutzend Männer mit drei Fuhrwerken eingetroffen waren. 

   Die beiden angeschwemmten Fässer waren schon verladen. Martin konnte auf einem Fassdeckel Einkerbungen erkennen. Siegbert zeigte darauf und sagte zu Martin: »Schau, hier hat ein Kaufmann seine Hausmarke eingeritzt. Damit wollte er beweisen, dass dieses Fass ihm gehört. Jetzt hat er das Eigentum an dem Fass aber verloren, weil es an unseren Strand geschwemmt wurde. Damit gehört es uns und niemand kann es uns wieder wegnehmen.«

   Einige Männer machten sich daran, den angespülten Mast mit Segel und Tauwerk in handliche Teile zu zerhacken und auf die Fuhrwerke zu verladen. 

   Der Strand war mit Holztrümmern übersät. In der Brandungszone waren drei Körper zu sehen, die sich im Rhythmus der Wellen bewegten und in denen kein Leben mehr zu sein schien. Eine Frauengestalt schlich um sie herum und durchsuchte sie nach Verwertbarem.

   Der Sturm hatte sich etwas gelegt und es hatte aufgehört zu regnen. Siegbert und seine Helfer manövrierten ihr Fuhrwerk rückwärts zum Wasser und mit vereinten Kräften luden Sie das Ruderboot ab. Dann fuhren sie hinaus zu dem Wrack, an dem bereits zwei andere Boote vertäut waren. 

   Die Reste der Kogge lagen mit der Steuerbordseite im Wasser. Sie legten in der Nähe der Ladeluke an, die in Richtung Strand zeigte, und banden das Ruderboot dort fest. Im Laderaum waren zwei Gestalten zu sehen. Siegbert erkannte seinen Nachbarn, der ihn einwies. »Hier beim Schiff ist keine Menschenseele mehr am Leben. Von der Ladung ist noch viel vorhanden.« 

   Die Männer in der Ladeluke fischten mehrere Fässer und Kisten aus der dunklen Höhle und schoben sie in Richtung der Ruderboote. Später würden die Männer die gesamte Beute inspizieren und auf die Helfer aufteilen, nachdem eine Hälfte für den Grundherrn beiseitegelegt wurde. Das Ehrgefühl der Strandbevölkerung sorgte dafür, dass niemand versuchte, die anderen übers Ohr zu hauen.

   Martin half, so gut er konnte. Ihn schauderte, wenn er sich vorstellte, dass hier auf diesem Schiff gerade viele Menschen gestorben waren. Er konnte nicht glauben, dass der liebe Gott einverstanden war, dass sie vom Tod dieser Unglücklichen profitierten und die ganze Ladung an sich nahmen. Was hatte sein Vater vorhin gesagt? Martin sollte heute Nacht lernen, wie sich die Menschen an der Küste etwas dazuverdienten. Das konnte doch nicht richtig sein. Aber er wollte Siegbert auch nicht enttäuschen. 

   Schließlich war er sein ältester Sohn. Er musste tun, was sein Vater von ihm verlangte.

   Sie machten mehrere Fahrten zwischen Wrack und Strand und luden zwischendurch ihre Beute auf das Fuhrwerk. Dreimal fuhren sie zum Hof zurück und versteckten ihre Schätze in der Scheune unter Stroh. Als der Laderaum der Kogge keine Waren mehr hergab, versuchte Siegbert auf dem Achterdeck im Steuerhaus noch Wertsachen zu finden. Er balancierte zwischen den Holzbalken hindurch und kam schließlich mit einem prall gefüllten Lederbeutel zurück. »Der Schiffer hat dort sein Ende gefunden. Seine Münzen braucht er nun nicht mehr!« 

   Nachdem sie sich vier lange Stunden am Wrack abgerackert hatten, erreichten sie mit dem Ruderboot wieder den sicheren Strand. Mit letzter Kraft wuchteten sie das Boot auf das Pferdefuhrwerk. Für heute war die Ernte eingefahren. Morgen würden sie am Ufer wohl noch weitere Schätze finden können, wenn die Wellen das Wrack ganz zerschlagen hatten.

   Martin ließ seinen Blick ein letztes Mal über den Strand schweifen. Er konnte jetzt fünf Körper erkennen, die leblos an der Brandungslinie in den Wellen schaukelten. Doch was war das? War da nicht noch Leben in dem einen Klumpen? Er sprang mit einem Satz vom Wagen und lief auf den Körper zu. Siegbert wollte ihn zurückhalten, aber er ließ sich nicht mehr aufhalten.

   Als Martin in die Nähe des Körpers kam, sah er, wie eine Hand zu ihm ausgestreckt wurde. Martin rief »mein Herr, lebt Ihr noch?« Das Etwas antwortete mit schwacher Stimme, ohne den Kopf vom Sand zu heben »Euch … schickt der Himmel - bitte … helft mir!« Martin winkte seinen Vater zu sich, der in einiger Entfernung mit dem Fuhrwerk stehengeblieben war und den Kopf schüttelte. »Vater, er lebt! Wir müssen ihm helfen!« rief er Siegbert zu. 

   Der erwiderte mit einem ungehaltenen Ton in der Stimme: »Der wird es bestimmt nicht mehr lange machen - lass ihn liegen und komm«. Darauf antwortete Martin: »Hat nicht der Pfarrer gesagt, dass es unsere Christenpflicht ist, anderen Menschen zu helfen?«

   Siegbert war verstimmt, dass es offenbar einen Überlebenden des Unglücks gab. Bisher war alles so gut für sie gelaufen: Wer tot ist, kann auch keinen Besitz zurückfordern. Alle herrenlosen Güter gehören dem Finder und dem Landbesitzer. 

   Aber hier war nicht der rechte Ort, um seinem Sohn eine Lektion über die Gesetze der Küste zu erteilen. Also stieg er vom Fuhrwerk hinunter und gemeinsam luden sie den Rest Mensch auf den Wagen. 

   Er würde sowieso nicht lange überleben und morgen hätte sich das Problem vielleicht schon erledigt.

    Zurück auf dem Bauernhof waren alle Erwachsenen trotz der späten Stunde damit beschäftigt, die geborgenen Schätze in den Ställen und in den stillen Winkeln des Hauses zu verstauen. Siegbert wollte Martin ins Bett schicken, aber der war nicht davon abzuhalten, sich um den Fremden zu kümmern, den man im Pferdestall abgeladen hatte.

   Martin brachte ihm mehrere Decken und alte Kleidung vom Knecht, die aber wenigstens warm und trocken war. Dann lief er in die Küche und ließ sich von der Magd eine Schüssel mit heißer Suppe geben. Schließlich setzte er sich dem Fremden gegenüber auf den strohbedeckten Stallboden und reichte ihm das dampfende Gefäß. 

   Der Fremde hatte eben noch steif und wie tot in die Decken gehüllt an einem Pfahl gelehnt. Jetzt umfasste er die Schale, setzte sie mit zitternden Händen an die Lippen und trank die Suppe in einem Zug aus. 

   Martin beobachtete ihn aufgeregt. Er hatte den Eindruck, dass die Lebensgeister allmählich in sein Gegenüber zurückkehrten.

   Nach einer langen Pause sagte der Fremde mit flüsternder Stimme: »Mein lieber Junge. Ich bin dir unendlich dankbar. Ich werde immer in deiner Schuld stehen. Ohne deine Fürsprache hätte man mich am Strand sterben lassen und ich war fürwahr nicht weit davon entfernt. Wie heißt du, mein Junge?«

   »Mein Name ist Martin. Ich freue mich sehr, dass es Euch wieder besser geht. Bestimmt hätte Euch mein Vater auch geholfen, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.«

   »Da bin ich mir nicht so sicher. Hast du etwas von den anderen Männern auf dem Schiff gehört? Wir waren vierzehn Mann an Bord.« 

   »Ich glaube nicht, dass sonst noch jemand das Unglück überlebt hat«, sagte Martin. »Ihr habt großes Glück gehabt.«

   Plötzlich ging die Stalltür auf und Siegbert kam mit dem Großknecht herein. Er richtete sogleich das Wort an den Fremden. »Es scheint Euch besser zu gehen. Darf ich wissen, wer Ihr seid und woher Ihr kommt?« 

   Der Fremde antwortete: »Mein Name ist Hermann Nienkerken und ich bin Kaufmann aus Hamburg. Ich möchte Euch und besonders Eurem Sohn von ganzem Herzen für meine Rettung danken! Wir kamen aus Bergen und waren auf dem Weg nach Hause, als das Unwetter unser Schicksal besiegelte.«

   Hermann spürte, dass der Bauer nicht glücklich über seine Auferstehung war und er fügte deshalb vorsichtshalber hinzu: »Ich möchte mich für meine Rettung erkenntlich zeigen. Sobald ich wohlbehalten nach Hamburg zurückgekehrt bin, werde ich Euch für Eure Großzügigkeit reich belohnen.«

   »Mein Name ist Siegbert Harmsen und dies ist mein Hof. Eure Dankbarkeit weiß ich wohl zu schätzen. 

   Lasst uns morgen darüber reden, doch jetzt sollten wir uns erst einmal gründlich ausruhen. Benötigt Ihr noch etwas für die Nacht?« Hermann verneinte und die Männer verabschiedeten sich.

   Martin und sein Vater ließen den Kaufmann alleine im Stall zurück und gingen zum Haupthaus hinüber. Martin legte sich zu den anderen Kindern auf das Strohlager. Obwohl er von den Ereignissen der Nacht völlig erschöpft war, konnte er nicht einschlafen. Er starrte an die Zimmerdecke und dachte nach. Er musste ständig an die toten Seeleute denken, die er am Strand gesehen hatte. Vorher hatte er noch nie eine Leiche gesehen. Wenigstens konnten sie einen Menschen retten, der ohne ihre Hilfe wohl in der Kälte gestorben wäre.

   ****

   





Flucht vor den Rettern

   Wenig später hörte Martin, wie sich Männer mit gedämpften Stimmen aufgeregt unterhielten. Seine Neugier war geweckt. Er schlich sich aus dem Zimmer und ging über den Flur in Richtung Küche. Draußen war noch finstere Nacht. Im Haus brannte kein Licht. Martin erkannte die Stimme seines Vaters und die des Großknechts. Sie saßen am Küchentisch und diskutierten heftig. 

   »Was sollen wir denn mit dem Fremden machen, Herr? Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen! Er kommt aus Hamburg. Wenn wir das Strandgut behalten, bekommen wir Ärger mit den Bewaffneten auf Neuwerk. Vielleicht sollten wir ein Lösegeld für ihn verlangen!«

   »Ich hätte den Bengel nicht als Kind annehmen sollen. Er ist nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt! Wie konnte er sich nur für diesen Fremden einsetzen? Wir hätten ihn einfach am Strand verrecken lassen und ihm noch den Rest gegeben. Wegen dieses Früchtchens sind jetzt seine Lebensgeister zurück und er wird seine Waren zurückfordern, die schon fast uns gehörten.«

   Martin war geschockt. Was hatte sein Vater da gerade gesagt? Er hat mich als Kind angenommen? Ist er denn gar nicht mein Vater? Und wer ist dann meine Mutter? Vielleicht die Frau in meinen schlimmen Träumen?

   Die Stimme seines Vaters riss ihn aus seinen Gedanken: »Wir müssen den Fremden heute Nacht erledigen. Die Frauen haben ihn noch nicht gesehen. Wir sagen einfach, dass er sich beim Schiffbruch verletzt hatte und daran in der Nacht eingegangen ist. 

   Lass uns eine Stunde warten, bis alle schlafen, und dann gehen wir rüber zum Stall und erledigen ihn. Morgen teilen wir dann unsere Beute auf und suchen nochmal den Strand ab.«

   Martin war erstarrt. Sein Herz raste. Für ihn brach eine Welt zusammen. So unmenschlich konnte sein Vater doch nicht sein! Aber er hatte auch gesagt, dass er Martin heute Nacht in das Gewerbe der Küstenbewohner einführen wollte. Bisher hatte er davon noch nichts mitbekommen. Aber dabei wollte er auf keinen Fall mitmachen.

   Martin hörte, wie die Stuhlbeine über den Lehmboden kratzten. Die beiden Männer standen vom Küchentisch auf und kamen in seine Richtung. Martin drückte sich in der Dunkelheit näher an die Wand. Die Männer bemerkten ihn nicht und gingen in ihre Kammern. Er wartete noch einige Minuten ab, bis alles ruhig geworden war. Dann schlich er sich über den Hof zum Stall. 

   Der Fremde lag in die Decken eingehüllt auf dem Lehmboden und schnarchte. Martin rüttelte an seiner Schulter.

   »Wacht auf, mein Herr!«

   Der Fremde schreckte aus dem Schlaf und schaute sich orientierungslos in der Dunkelheit um. Dann erinnerte er sich, wo er war und erkannte den Jungen.

   »Was ist los? Warum weckst du mich?«

   »Ihr seid in Gefahr! Mein Vater und der Knecht wollen Euch umbringen! Ihr müsst fort von hier!«

   Hermann war schlagartig wachgeworden. »Nun beruhige dich doch, mein Junge. Das war für uns alle eine anstrengende Nacht, aber jetzt müssen wir uns erst einmal ausruhen. Bestimmt hast du nur schlecht geträumt!«

   Martin wurde unsicher. Plötzlich kam er sich dumm vor, dass er so kopflos gehandelt hatte. Aber er hatte doch deutlich verstanden, was die beiden Männer gesagt hatten!

   »Mein Herr, ich habe meinen Vater und den Großknecht belauscht. Sie wollen Euch noch in dieser Nacht zum Schweigen bringen, damit sie die ganzen Waren von Eurem Schiff alleine behalten können!«

   Hermann dachte angestrengt nach. »Bist du dir da ganz sicher, mein Junge? Das ist eine schwere Anschuldigung, die du gegen deinen eigenen Vater erhebst!«

   Martin fing an zu weinen. Tränen strömten über sein Gesicht. »Ich … ich konnte es auch kaum glauben, aber ich habe genau gehört, was mein Vater zum Knecht gesagt hat. Die beiden wollen Euch in einer Stunde erledigen und dann sagen, dass Ihr in der Nacht an Euren Verletzungen vom Strand gestorben seid«, sagte er mit schwacher Stimme.

   Hermann nahm den Jungen in den Arm. »Es ist schon gut. Du bist wirklich mutig, dass du zu mir gekommen bist. Wenn es wahr ist, was du gerade gesagt hat, und ich glaube dir, dann muss ich von hier fliehen. Aber was wird dann aus dir?«

   Darüber hatte Martin noch nicht nachgedacht. Alles war so plötzlich passiert. Aber er wollte auf keinen Fall so werden, wie sein Vater, der arme Schiffbrüchige ausraubte und tötete. Was würde sein Vater mit ihm machen, wenn er herausfand, dass er den Fremden gewarnt hatte? … Und Siegbert war ja gar nicht sein Vater! …Wenn dies hier nicht seine Eltern sind, wer sind dann seine Eltern? In seinem Kopf drehte sich alles.

   Da fasste Martin einen Entschluss: »Ich möchte hier nicht bleiben. Kann ich mit Euch kommen?« 

   Hermann fasste Martin väterlich bei den Schultern und musterte ihn schweigend. Dieser Junge war aufrichtig. Er glaubte wirklich daran, was er ihm gerade berichtet hatte. Aber wie konnte es sein, dass er sich gegen seinen eigenen Vater wandte? 

   Es stimmte, dass es für den Bauern günstiger war, wenn Hermann diese Nacht nicht überlebte. Natürlich würde er seine von der Kogge geborgenen Waren zurückfordern und den Helfern für ihre Arbeit nur einen Bergelohn von einem Drittel des Wertes anbieten. Sollte er sterben, können sie alles behalten. Hermann kam zu einem Entschluss:

   »Ich danke dir für deine Hilfe und deine Menschlichkeit. Du hast mir vielleicht gerade zum zweiten Mal in einer Nacht das Leben gerettet. Ich muss von hier fliehen, und wenn du willst, nehme ich dich mit. Möchtest du wirklich mit mir kommen, auch wenn du dann nicht mehr zu deinen Eltern zurückkehren kannst?«

   Martin sagte, ohne zu zögern: »Ja, ich will mit Euch kommen, denn ich möchte nicht ein Leben als Strandräuber führen.«

   »Dann lass uns keine Zeit verlieren und von hier verschwinden.« Schnell sattelten sie eine braune Stute für Hermann und ein geflecktes Pony für Martin. 

   Der Kaufmann konnte immer noch nicht so recht glauben, dass seine Retter ihn umbringen wollten. Er wollte nicht als Pferdedieb dastehen. Als er ohnmächtig am Strand lag, hatte ihm jemand seinen Geldbeutel abgeschnitten. 

   Deshalb zog er nun sein Messer aus der Scheide und trennte damit die Naht seines Gürtels auf. Dann pulte er aus dem Geheimfach ein Goldstück heraus. Dieses legte er gut sichtbar auf einen Fassdeckel im Stall. Danach führten sie die Pferde vor den Stall und stiegen in die Sättel. 

   In diesem Moment kamen Siegbert und der Großknecht mit Dreschflegeln in der Hand aus dem Haupthaus gelaufen. Als Siegbert die beiden Reiter erblickte, rief er: »Halt! Bleibt stehen!« 

   Hermann sah die Dreschflegel und verlor augenblicklich jeden Zweifel, dass er umgebracht werden sollte. Der Junge hatte sich also doch nicht geirrt. Die beiden stießen ihren Pferden die Fersen in die Seiten und galoppierten davon. In einiger Entfernung drehte sich Martin im Sattel um und sah gerade noch, wie sein Vater mit dem Knecht im Stall verschwand. Gleich würden sie zwei weitere Pferde satteln und die Verfolgung aufnehmen. Jetzt ging es um Leben und Tod.

   »Wohin sollen wir reiten?« fragte Martin.

   »Zum Turm von Neuwerk, zu den Hamburger Soldaten«, antwortete Hermann.

   Martin ritt mit seinem Pony vorweg, denn er kannte die Gegend genau. Oft war er hier mit anderen Bauernkindern ausgeritten. Es war noch dunkle Nacht. Nur der Vollmond ließ sie ein wenig die Umrisse der Bäume und Höfe erkennen. Bald würde der erste Hahnenschrei ertönen. 

   Der Junge wählte eine Strecke aus, die an keiner Siedlung vorbeiführte. Sie ritten einen großen Bogen landeinwärts um das Schloss Ritzebüttel herum. An geschützten Stellen hielten sie ihre Pferde an, um zu verschnaufen und nach ihren Verfolgern Ausschau zu halten. Es war aber niemand zu erkennen. Wahrscheinlich lagen alle Männer in ihren Betten und erholten sich von der anstrengenden Bergungsaktion.

   Martin führte sie zwischen den Dörfern Sahlenburg und Duhnen hindurch. Sie ritten die Sanddünen hinauf und hielten am höchsten Punkt inne.

    In ihrem Rücken ging die Sonne auf. Am Horizont vor ihnen lag die Insel Neuwerk. Sie konnten den Steinturm erkennen. 

   Sie hatten Glück, weil gerade Ebbe herrschte und das Watt somit nicht mehr mit Wasser bedeckt war, bis auf einige Priele, in denen das Meerwasser ablief. Der Fahrweg zur Insel war an beiden Seiten mit langen dünnen Birkenstämmchen gekennzeichnet, an deren Spitze ein Bündel Reisig befestigt war. Alles sah so friedlich aus. Die ganze Anspannung der letzten Nacht fiel von ihnen ab.

   »Komm, mein Junge. Bringen wir das letzte Stück des Weges hinter uns. Gleich sind wir in Sicherheit«, sagte Hermann. Sie überquerten den Strand und trabten mit ihren Pferden über das Watt auf Neuwerk zu.

   Hermann fühlte sich unendlich müde. Er hatte seit dem Schiffsuntergang nur kurz geschlafen. Seine Knochen fühlten sich wie gerädert an. Aber das Morgenlicht gab ihm neue Kraft. 

   Er drehte sich im Sattel nach hinten, um die Sonnenstrahlen im Gesicht zu spüren. Da sah er mit Schrecken zwei Reiter schnell näherkommen. Er erkannte den Bauern und seinen Knecht. Er konnte ihre grimmigen Gesichter sehen. Sie hatten zwar die Dreschflegel nicht dabei, aber bestimmt hatten sie keine ehrenwerten Absichten.

   Martin bemerkte, wie Hermann sich erschrak und im selben Moment sah er die Verfolger auch. Sie trieben ihre Pferde zu einem verzweifelten Galopp an. Nach einigen Minuten wagte Hermann, nach hinten zu schauen. Die Verfolger waren auf halbem Weg nach Neuwerk stehengeblieben. Offenbar trauten sie sich nicht auf die Insel, die ja zu Hamburg gehörte. Siegbert drohte mit seiner Faust in ihre Richtung.

   Hermann gab Martin ein Zeichen, langsamer zu reiten. Jetzt hatten sie es endgültig geschafft. Von der Insel ertönte ein Hornsignal. Fünfzig Meter weiter erreichten sie die Uferbefestigung von Neuwerk. 

   ****

   





Neuwerk

   Sonnabend, 29. Oktober 1368

   Oben auf dem Grasland wurden sie von einem Reiter in voller Kampfmontur erwartet. An seinem Gürtel steckte ein Schwert in der Scheide und um seinen Hals baumelte das Signalhorn, mit dem er wohl gerade die anderen Kämpfer alarmiert hatte.

   Der Bewaffnete schien recht jung zu sein, etwa zwanzig Jahre alt. Er fühlte sich von den Neuankömmlingen offenbar nicht bedroht, obwohl sich die Verfolgungsjagd über das Watt gerade vor seinen Augen abgespielt hatte. Ein Reiter in Lumpen mit einem einfachen Messer am Gürtel in Begleitung eines Kindes würde diese Insel schon nicht erobern wollen. 

   »Willkommen auf Neuwerk! Was führt euch zu so früher Stunde zu uns und was hat es mit euren Verfolgern auf sich?«

   Hermann betrachtete ihn eingehend. Dann erkannte er das Gesicht unter dem Helm. »Gott zum Gruß! Seid Ihr nicht der Sohn des Hamburger Ratsherrn Johann Militis, meines guten Freundes? Ich bin Hermann Nienkerken und ebenfalls Ratsherr. Allerdings war ich in diesem Jahr auf Reisen und habe nicht an den Sitzungen teilgenommen.«

   »In der Tat, ich bin Christian Militis. Mein Vater ist der Kommandant hier auf Neuwerk. Jetzt erkenne ich Euch! Mit dieser Kleidung seht Ihr ungewohnt aus. Mehr wie ein Bauer und nicht wie ein edler Ratsherr, der Ihr seid.«

   In diesem Moment kam eine Reitertruppe aus Richtung des Turmes zu ihnen auf das Grasland geprescht. Neun Bewaffnete mit Brustharnischen nahmen mit ihren Pferden Aufstellung im Halbkreis. 

   Ihr Anführer mit einem vergoldeten Harnisch kam auf die Dreiergruppe zu. Er musterte den Fremden aufmerksam. Irgendwie kam ihm diese zerlumpte Gestalt bekannt vor.

   »Hermann, … bist du es wirklich?«

   »Johann - ihr seid unsere Rettung! Entschuldige meinen Aufzug. Meine Kogge ist letzte Nacht hinter Ritzebüttel zerschellt und dieser Junge hier hat mich vor den mordlustigen Einheimischen gerettet.«

   Johann warf dem Jungen einen ungläubigen Blick zu. Wie ein Held sah der Kleine nun gerade nicht aus. Er machte aber einen recht sympathischen Eindruck. Dann lehnte er sich im Sattel zu Hermann hinüber, breitete seine Arme aus und umarmte ihn. 

    »Das ist ja eine unglaubliche Geschichte! Ihr seid natürlich meine Gäste. Jetzt kommt erst einmal mit in unsere Gute Stube und dann erzählt ihr uns alles ganz in Ruhe. Wir haben hier auf Neuwerk viel Zeit, müsst ihr wissen. Dein Retter ist natürlich ebenfalls willkommen. Da bin ich ja schon gespannt auf den Bericht!«

   Die Männer lenkten ihre Pferde in Richtung auf den Turm. Christian blieb zurück und nahm seinen Wachdienst wieder auf, der selten so aufregend war wie heute. Hermann und Johann ritten im Schritttempo Seite an Seite. 

   Kurz darauf erklommen ihre Pferde den Deich, der den Inselkern umschloss. Innerhalb des Deiches befanden sich mehrere Bauernhöfe. Auf den Wiesen grasten Schafe und Kühe.

   Etwas weiter passierten sie den Friedhof der Namenlosen. Am Strand von Neuwerk wurden immer wieder die Leichen von Seeleuten angespült, denen man hier wenigstens ein Begräbnis in geweihter Erde bereiten konnte, damit ihre Seelen Einzug in das Himmelreich erhalten konnten. 

   Die Bewohner der Küste gingen mit unbekannten Toten meist weniger zimperlich um und verscharrten sie einfach irgendwo in den Dünen.

   Hermann betrachtete die Gräber nachdenklich. »Alle meine Mitreisenden an Bord der Kogge sind wahrscheinlich umgekommen. Es waren dreizehn an der Zahl. 

   Viele liegen am Strand beim Dorf Groden. Könnt ihr ihre Körper hierhin überführen?«

   »Ich werde alles Notwendige veranlassen. Sei unbesorgt!«

   Schließlich ritten sie auf die nochmals eingedeichte und erhöhte Turmwarf, die den Bewohnern und dem Vieh selbst bei Sturmfluten noch Schutz vor dem Ertrinken bot. Direkt vor ihnen ragte der imposante rechteckige Wehrturm 35 Meter in die Höhe. Martin hatte ihn noch nie aus der Nähe gesehen. Er war bestimmt doppelt so hoch wie der Turm von Schloss Ritzebüttel. Martin konnte anhand der Fensterreihen sechs Stockwerke zählen. Der Zugang war nur in der zweiten Etage über eine außen angebrachte überdachte Holztreppe möglich.

   Vor dem Turm befand sich ein großer Platz. Auf der einen Seite befanden sich die Ställe und ein Schweinegatter. Die Männer stiegen von ihren Pferden und führten siein den Stall. Von dem langgestreckten Wirtschaftsgebäude auf der anderen Seite des Platzes kam eine Magd auf sie zu. Johann gab ihr einige Anweisungen. 

   Dann geleitete er seine Gäste über die mit weißen Brettern verkleidete Holztreppe in die Eingangshalle des Wehrturms, wo bereits ein gemütliches Feuerchen im Kamin brannte. Die beiden Männer nahmen an einem Tisch in der Nähe des Kamins Platz. 

   Martin blieb etwas verlegen an der Tür stehen und wusste nicht so recht, was er machen sollte. Hermann schaute zu ihm hinüber und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

   »Komm zu uns an den Tisch! Du hast bewiesen, dass du mit deinen acht Jahren bereits ein ganzer Mann bist. Dann kannst du auch dabei sein, wenn wir Männergespräche führen.«

   Kurz danach kamen zwei Mägde und ein Knecht und servierten ihnen ein deftiges Frühstück mit heißer Suppe, Brot, gekochten Eiern, Speck und Bier.

   Hermann spürte, wie mit dem reichlichen Essen und der Wärme des Feuers seine Lebensgeister wieder zurückkamen und die Todesangst der letzten Nacht von ihm abfiel. Hier auf Neuwerk waren sie so sicher, wie in Abrahams Schoß. 

   Diesmal war es wirklich knapp gewesen. Er fragte sich, ob er die Gefahren des Reisens auch in Zukunft noch auf sich nehmen sollte. Er konnte seine Handelsgeschäfte auch von seinem Hamburger Kontor aus steuern und die Fernfahrten einem Bevollmächtigten überlassen. 

   Mit wohlgefülltem Magen wurde Hermann auch wieder gesprächiger. Er schilderte Johann in allen Einzelheiten die Geschehnisse der letzten Stunden. 

   Johann fasste anschließend zusammen, wie sie nun vorgehen wollten: 

   »Ihr beiden schlaft euch jetzt erst einmal aus, während ich mit der Hälfte meiner Bewaffneten zum Junker von Lappe nach Ritzebüttel reite und die geborgene Ladung der Kogge in deinem Namen zurückfordere. 

   Wir nehmen einige unserer Bauern mit ihren Fuhrwerken mit, um die Güter gleich mitzunehmen. 

   Allerdings bin ich mir fast sicher, dass die Strandbewohner ihre Beute bereits in Sicherheit gebracht haben. Wir kümmern uns auch um die toten Seeleute.«

   Die beiden Männer umarmten sich und ein Knecht geleitete Hermann und Martin über die Wendeltreppe zu einer Kammer im obersten Stockwerk des Turmes. Dort sanken sie sogleich auf ihre Strohlager und waren nach wenigen Augenblicken in einen tiefen Schlaf gefallen.

   ***

   Sonntag, 30. Oktober 1368

   Als Hermann aufwachte, fühlte er sich wie neugeboren. Durch das schmale Fenster fiel Tageslicht in die Kammer.

    War es immer noch der Tag ihrer Ankunft auf Neuwerk oder hatte er einen Tag und eine Nacht geschlafen? 

   Er ging zum Fenster und blickte hinaus. In der Ferne konnte er das Festland im Osten erkennen. Die Sonne war dort vor etwa zwei Stunden aufgegangen. Also war es bereits Sonntag! Sein Blick fiel auch auf den Friedhof. Dort waren einige Männer damit beschäftigt, eine große Grube auszuheben. Die Geräusche der Schaufeln und Hacken drangen bis zu ihm in den Turm.

   Neben seinem Strohlager fand er einen säuberlich gefalteten Stapel mit edler Kleidung, die bestimmt von Johann stammte. Das andere Strohlager war verlassen. Der Junge hatte offenbar nicht so viel Schlaf benötigt wie er.

   Hermann wusch sich an der bereitgestellten Wasserschale und zog die frische Kleidung an. Dann ging er die Wendeltreppe drei Stockwerke hinunter in die Halle, wo sich Martin angeregt mit Christian unterhielt. Offenbar hatten sich die beiden bereits angefreundet.

   Martin erkannte Hermann im ersten Moment gar nicht. So ungewohnt wirkte er in seiner noblen Kleidung. Das war nicht mehr der erbarmenswerte Schiffbrüchige, dem er sich angenommen hatte. Dies war eine beeindruckende Persönlichkeit!

   »Guten Morgen, Herr Nienkerken. Ihr hattet aber einen guten Schlaf!«, sagte Christian vergnügt. 

   »Wir hätten Euch auch gleich geweckt, weil die Beerdigung der Seeleute bald stattfindet. Der Pastor von der Kapelle in Duhnen ist gerade eingetroffen. Er wird die letzten Worte sprechen.«

   Gemeinsam gingen sie den Weg entlang, den sie am Vortag entlanggeritten waren. Es war ein sonniger Tag im Spätherbst. Von dem Unwetter, das vor etwas mehr als einem Tag getobt hatte, war nichts mehr zu spüren. Das Ganze erschien Hermann irgendwie unwirklich. Hatte es den Schiffsuntergang und den Mordversuch tatsächlich gegeben? 

   Als er sich aber dem Friedhof näherte, wusste er sofort, dass all dies bittere Realität war. Im Schatten der Bäume lagen sieben Körper in weiße Leinentücher eingewickelt.

   Hermann erkannte den Pastor gleich an seinem langen schwarzen Talar. Er stellte sich ihm vor. Der Pastor bat Hermann um die Namen der Ertrunkenen und er entschuldigte sich, dass sie nicht alle Besatzungsmitglieder gefunden hatten. Das Meer würde ihre Körper aber vermutlich noch freigeben. 

   Hermann hatte die traurige Pflicht, die Gesichter der Toten zu enthüllen und dem Pastor die Namen der Verstorbenen zu nennen. Dieser notierte sich alle Namen auf kleinen Wachstäfelchen. 

   Später würde er sie in sein Geburts- und Sterberegister in der Kapelle eintragen. Johann würde auch einen Grabstein mit ihren Namen anfertigen lassen.

   Kurz darauf hatten die Totengräber ihr Werk vollendet und sie stiegen aus der Grube. Die sieben eingewickelten Körper wurden sorgfältig nebeneinander in ihre letzte Ruhestätte gelegt. Johann erschien mit seiner ganzen Truppe und auch die meisten Bauern der Insel waren gekommen. 

   Der Pastor sprach den letzten Segen und Hermann sagte ein paar persönliche Worte über die Seeleute, mit denen er die letzten Monate verbracht hatte. Dann schaufelte jeder der Anwesenden eine Schippe voll Erde in das Grab. Die Totengräber erledigten den Rest.

   Der Pastor verabschiedete sich, denn auf dem Festland wartete seine Gemeinde auf den Sonntagsgottesdienst am Mittag. Johann hatte ihm eine großzügige Spende mitgegeben, wohl wissend, dass eben dieser Gottesmann gleich wieder von seiner Kanzel herab für einen gesegneten Strand beten würde, was den Männern zu seinen Füßen den Tod gebracht hatte.

   Aus diesem Grunde besuchten die Hamburger Truppen nie den Gottesdienst in der Kapelle von Duhnen. 

   Die Strandbewohner hassten sie, weil sie nur deshalb hier waren, um der Bevölkerung ihre Leidenschaft für den Strandraub auszutreiben.

   Kurz darauf fand in der Halle des Wehrturmes der Leichenschmaus statt. Es herrschte eine fröhliche Stimmung. Sie hatten ihre Christenpflicht getan und für sie ging das Leben weiter.

   Johann berichtete Hermann, was er auf dem Festland erlebt hatte. Bei seinem Besuch auf Schloss Ritzebüttel hatte ihm der Junker von Lappe seine Unterstützung bei der Wiederbeschaffung des Strandguts geheuchelt. 

   Er übergab Johann zwei Fässer und einen Stoffballen von der Ladung und versicherte ihm, dass dies alle geborgenen Gegenstände waren. Johann war überzeugt, dass die Küstenbewohner viel mehr von der Ladung gestohlen hatten. 

   Für eine Inspektion der einzelnen Bauernhöfe hätte er mehr als seine fünf bewaffneten Begleiter benötigt, da die Bauern vor Gewalt nicht zurückschreckten, um ihre geraubten Schätze zu verteidigen und vermutlich war alles bereits in Sicherheit gebracht worden.

   Einstweilen würde Hamburg dem feinen Herrn von Lappe weiterhin die 30 Mark im Jahr zahlen müssen, damit er so tat, als ob er die Unterelbe gegen See- und Strandraub sicherte, aber eines Tages würden sie diesem Räubergesindel die Rechnung präsentieren. Das hatten sich Johann und Hermann fest vorgenommen.

   Beim Leichenschmaus lernte Hermann auch den Kapitän des kleinen Küstenseglers kennen, der Neuwerk regelmäßig mit Nachschub versorgte. Er war am Morgen angekommen. Am folgenden Tag würde sie das Schiff mit zurück nach Hamburg nehmen.

   ****

    

   





Die Elbe stromauf

   Montag, 31. Oktober 1368

   Mit dem ersten Hahnenschrei wachten sie auf. Es gab nicht viel zu packen. In der Halle wartete ein zünftiges Frühstück auf sie. Johann Militis und sein Sohn Christian leisteten ihnen Gesellschaft. Dann ritten sie gemeinsam zum Westufer der Insel, wo der Segler Undine an einem Landungssteg vertäut lag.

   Die beiden Hamburger Ratsherren umarmten sich zum Abschied. Johann hatte Hermann die beiden Pferde abgekauft und auch eine weitere Goldmünze aus Hermanns Gürtelversteck in Silbergeld umgetauscht, das sich für die Reise leichter verwenden ließ. Der Grabstein für den Friedhof war ebenfalls bezahlt und in Auftrag gegeben. Der neue Geldbeutel an Hermanns Gürtel war prall gefüllt. So fühlte sich das Leben doch besser an, denn als armer Schlucker in Lumpen, der auf die Nächstenliebe seiner Mitmenschen angewiesen war.

   Martin schüttelte Christian überschwänglich die Hand. Ohne seinen Helm und den Brustharnisch sah er viel jünger aus. Martin hatte das Gefühl, dass er seinen neu gewonnenen Freund bald wiedersehen würde. Dann gingen sie an Bord.

   Der Schiffer und seine vierköpfige Besatzung erwartete sie schon. Die kläglichen Überreste der Koggenladung, die beiden Fässer und der Stoffballen, waren bereits an Deck verzurrt.

   Da noch Ebbe herrschte, lag das Schiff mit seinem flachen Boden auf dem trockengefallenen Watt. Doch das Meer bahnte sich gerade seinen Weg zurück zum Anleger. 

   Martin konnte beobachten, wie sich die Priele langsam mit Wasser füllten und sich die schlängelnden Wasserzungen langsam aber stetig auf die Undine zubewegten, bis sie ganz vom Meer umschlossen war.

    Kurze Zeit später hob sich der Rumpf mit einem leichten Ruck vom Wattboden ab und schwamm auf. Jetzt war das Schiff ganz von Wasser umgeben und vom Grund war nichts mehr zu sehen.

   Die Schiffsbesatzung machte die Leinen los und hisste das Rahsegel. Es wehte eine frische Brise aus Nordwest. Das Wetter war kühl aber trocken. 

   Langsam setzte sich der Ewer in Bewegung. Diese kleinen Segelschiffe beherrschten den Regionalverkehr auf der Elbe und ihren Nebenflüssen. Sie konnten auch gerudert und mit Stangen gestakt werden. Eine ganze Flotte dieser wendigen Schiffe machte sich täglich auf den Weg nach Hamburg und versorgte die Stadt mit Gemüse, Obst, Getreide, Baustoffen und Vieh.

   Nachdem sie das Nordende von Neuwerk passiert hatten, schwenkten sie nach Südosten in das Hauptfahrwasser Richtung Elbe ein. Bald passierten sie den Turm von Ritzebüttel. Martin kannte hier jede Elle des Ufers. 

   Ihm wurde wehmütig ums Herz. An den letzten beiden Tagen war so viel passiert, dass er gar nicht zum Grübeln gekommen war. Dort am Ufer lebten alle Menschen, die er kannte und die er jetzt im Stich lassen würde. Was mochten sie nur von ihm denken? Hatte er richtig gehandelt? 

   Aber sein Vater wollte diesen Kaufmann einfach umbringen, um an seinen Besitz heranzukommen. Das konnte er nicht zulassen. Und solch ein Mensch wollte er auf gar keinen Fall werden.

   Dann wurde er wieder aus seinen Gedanken gerissen, denn er konnte am fernen Ufer die Mündung des Flüsschens Emmelke erkennen. Nicht weit entfernt von ihrer jetzigen Position musste also die Kogge auf die Sandbank gelaufen sein. Davon war keine Spur mehr zu sehen. 

   Martin sah zu Hermann hinüber, der ihm traurig zunickte. »Hier hat uns das Schicksal zusammengeführt und ganz in der Nähe sind meine Mitreisenden gestorben. Friede sei ihren Seelen!« Dann bekreuzigte er sich.

   Wenig später endete für Martin bei der Einmündung des Flusses Oste in die Elbe die ihm bekannte Welt. Eine unbestimmte Furcht erfasste ihn. Aber ein wenig freute er sich auch darauf, die große Stadt Hamburg kennenzulernen, von der sich die Leute so viele Geschichten erzählten, obwohl nur wenige schon einmal dort gewesen waren.

   Aber was würde ihn in Hamburg erwarten? Er hatte nie etwas anderes kennengelernt, als sein Dorf Groden und das kleine Land Hadeln. Selbst auf Neuwerk war er vorher nie gewesen. Und würde Hermann sich noch um ihn kümmern, wenn er wieder glücklich in seinem alten Leben angekommen war? Irgendwie vertraute er diesem Fremden, obwohl er ihn erst seit zwei Tagen kannte.

   Die Elbe hatte sich nun soweit verengt, dass Martin beide Ufer erkennen konnte und der Fluss nicht mehr aussah, wie das offene Meer. Er genoss das gleichmäßige Schaukeln des Schiffes und den frischen Wind von achtern. Über seinem Kopf blähte sich das Segel. Am Ufer konnte er große Schafherden erkennen. Gelegentlich kreuzte eine Fähre ihren Weg, die von mehreren Ruderern angetrieben wurde. Oftmals kamen ihnen andere Ewer entgegen und manchmal auch eine Kogge.

   Martin konnte zwischen Schiff und Ufer in regelmäßigen Abständen schwarze Holztonnen erkennen, die aus dem Wasser ragten. Hermann erklärte ihm, dass Hamburg diese Tonnen ausgelegt hatte, um die Südgrenze der Fahrrinne zu markieren. Die Holzfässer waren mit Ankerketten verbunden und diese wurden am Grund des Flusses mit großen Steinen befestigt. Alle Schiffe, die nach Hamburg fuhren, mussten für diese Dienstleistung ein Tonnengeld bezahlen, das sich nach der Schiffsgröße berechnete.

   Das Leben an Bord war gemächlich. Der Schiffer stand am Ruder und war immer zu einem Klönschnack bereit. Die vier Seeleute vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen und Schnitzen. Zum Mittagessen gab es Brot, Äpfel und Dünnbier. Das Geschaukel bereitete Martin keine Probleme.

    Er konnte sich vorstellen, später einmal mit einem großen Schiff in ferne Länder zu reisen.

   Hermann hatte dem Jungen erst einmal Zeit gegeben, damit er sich an die neue Situation gewöhnen konnte. Sein Retter war erst acht Jahre alt und hatte bereits mehr Anstand und Moral gezeigt, als die meisten Erwachsenen. Der Kaufmann fühlte sich dafür verantwortlich, dass Martin so plötzlich aus seiner Familie gerissen wurde. 

   Hermann war jetzt 33 Jahre alt. Vor acht Jahren hatte er Barbara geheiratet. Die beiden waren Tür an Tür in der Straße Neue Burg aufgewachsen. Ihre beiden Väter waren Kaufleute. Nach zwei Jahren Ehe hatte ihm seine geliebte Frau die Tochter Wiebke geschenkt, die jetzt sechs Jahre alt war. 

   Doch seitdem hatte Barbara mehrere Fehlgeburten erlitten. Er hatte die Hoffnung auf einen Stammhalter trotz seiner jungen Jahre bereits aufgegeben. Wenn er sich Martin so anschaute, war er eigentlich genau der Sohn, den er sich immer gewünscht hatte. Jetzt war es an der Zeit, mit ihm über sein neues Leben zu sprechen.

   »Mein lieber Martin. Morgen werden wir in Hamburg ankommen. Ich stehe tief in deiner Schuld. Du kannst so lange bei mir und meiner Familie bleiben, wie du möchtest. Es wird dir an nichts fehlen. Meine Frau Barbara und meine Tochter Wiebke werden dich genauso in ihr Herz schließen, wie ich dies bereits getan habe.«

   »Ich danke Euch vielmals, Herr Nienkerken! Ich nehme das Angebot gerne an. Ich war mir nicht sicher, was jetzt aus mir werden soll, nachdem ich von zu Hause weggelaufen bin. Wie alt ist denn Eure Tochter?«

   »Wiebke ist jetzt sechs Jahre alt, also zwei Jahre jünger als du. Sie hat sich schon immer einen Bruder gewünscht. Ihr werdet euch ein schönes Zimmer teilen mit Blick auf den Alsterhafen. Dort gibt es immer etwas zu sehen. Meine Frau und ich werden dich wie unser eigenes Kind aufnehmen.«

   »Das hört sich zu schön an, um wahr zu sein. Ich würde nichts lieber tun, als in Eurer Familie zu leben! Ich werde mich auch nützlich machen. Ich kann hart arbeiten!«

   Hermann musste lachen. »Ich glaube, mit der harten Arbeit hat es noch etwas Zeit. Wir haben uns beide erst einmal ein wenig Erholung verdient. Und noch etwas: Du brauchst mich nicht Herr Nienkerken zu nennen. Nenn‘ mich einfach Hermann!«

   »Also gut … Hermann. Mir fällt ein großer Stein vom Herzen und ich freue mich sehr, in Eurer Familie leben zu dürfen.« Dann ging Hermann auf Martin zu und umarmte ihn. Eine ganze Weile blieben sie still so stehen. Martin genoss die Nähe und plötzlich fühlte er sich geborgen. So ein Gefühl hatte er in seiner eigenen Familie noch nie gespürt.

   Am späten Nachmittag kamen sie zur Einmündung der Schwinge, die die Hansestadt Stade mit der Elbe verband. Dort holte die Besatzung das Segel ein und vertäute das Schiff an einer Boje. 

   Kurz darauf kam ein Ruderboot mit dem Hafenvogt von Stade und einigen Bewaffneten längsseits. Der Hafenvogt musste das Stapelrecht der Stadt Stade durchsetzen. Das bedeutete, dass er alle von See kommenden Schiffer dazu zwingen musste, ihre Waren drei Tiden lang, also anderthalb Tage, in der Stadt Stade zum Kauf anzubieten. 

   Alles, was nicht verkauft wurde, musste dann verzollt werden. Nur die Hamburger Schiffer waren vom Stapelzwang ausgenommen, und da der Vogt den Schiffer bereits kannte, wünschten sie sich nur einen guten Abend.

   Als Abendessen wurde in einer großen Holzschale Stockfisch mit Erbsen und Dünnbier zu einem Brei verrührt und alle bedienten sich dann mit dem eigenen Löffel aus dem Gefäß.

   Kurz nach Sonnenuntergang zogen sie sich zum Schlafen in die niedrige Kajüte auf dem hinteren Teil des Decks zurück. 

   Dort streckten sie sich auf strohgefüllten Säcken aus. Durch die vielen Körper auf engem Raum wurde es angenehm warm.

   Martin befiel eine wohlige Müdigkeit. An das leichte Geschaukel des Schiffes auf den Wellen hatte er sich schnell gewöhnt. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wohl in Hamburg sein würde. Er hatte immer die großen Schiffe am Ufer von Hadeln vorbeisegeln sehen. Jetzt würde er ihr Reiseziel endlich kennenlernen. Nach kurzer Zeit fiel er in einen tiefen Schlaf.

   ****

   





Ankunft in der neuen Heimat

   Dienstag, 01. November 1368

   Als Martin aufwachte, musste er sich erst einmal erinnern, wo er eigentlich war. Er hatte geschlafen, wie ein Stein. Jetzt wuchs in ihm die Spannung auf die Ankunft in Hamburg. Hermann hatte ihm die Furcht genommen. In seiner Familie würde er es sicherlich gut aushalten können und mit dem kleinen Mädchen würde er sich bestimmt auch gut verstehen, obwohl er lieber mit Jungen spielte. 

   Mit dem ersten Tageslicht machte die Besatzung das Schiff klar für die letzte Etappe. Gemeinsam hissten sie das Segel. Ein Seemann löste das Haltetau von der Boje und langsam nahm der Ewer Fahrt auf. 

   Der Wind blies günstig von achtern und das auflaufende Wasser schob sie zusätzlich Richtung Hamburg. Nach drei Stunden Fahrt erhob sich am Nordufer des Flusses ein bewaldeter Höhenzug mit einem Steilufer, an dessen Fuß ein Fischerdorf lag. Eine Fähre verband die beiden Flussufer. 

   Hermann erklärte Martin, dass die Anhöhe Süllberg hieß und er zeigte auf eine kahle Landzunge, die in den Fluss hineinragte. Sie sah aus wie eine große Nase. Deshalb hatte man das Dorf Blankenese getauft.

   Ab hier wurde die Elbe schmaler. Die Undine wurde nun von vielen Booten und Schiffen begleitet, die alle auf ein gemeinsames Ziel zusteuerten.

   Hermann wurde jetzt von Vorfreude erfasst und er lud Martin ein, mit ihm zum Bug des Schiffes zu kommen. Weit voraus konnte Martin eine Stadtmauer mit Türmen erkennen. Davor lagen einige große Schiffe vor Anker.

   Wenig später passierten sie an der Steuerbordseite eine große Grasfläche, auf der Schafe und Kühe weideten. Am vorderen Ufervorsprung war ein Holzgestell aufgebaut, auf dem sich komische runde Gegenstände befanden. 

   Große schwarze Vögel saßen dazwischen und hackten auf den Kugeln herum.

   »Schau mal Martin: Vor uns liegt der Außenhafen von Hamburg, das sogenannte Alstertief und diese Weide ist der Grasbrook, wo die Bürger ihr Vieh weiden lassen. Da vorne auf den Gestellen wurden die abgeschlagenen Köpfe von Piraten und anderem Gesindel aufgenagelt, damit alle Bösewichte wissen, was sie in Hamburg erwartet.«

   Die Besatzung holte nun das Segel ein. Dann löste ein Matrose zu Martins Überraschung eine Verriegelung am Mastfuß und die Mannschaft klappte den Mast nach hinten um, bis er auf der Kajüte auflag. Anschließend nahmen die vier Seeleute jeweils ein langes Holzpaddel vom Deck und steckten es in Eisenbeschläge, die in die Reling eingelassen waren. Nun ruderten sie das Schiff im Stehen mit Blick in Fahrtrichtung durch das Gewirr der an Bojen befestigten Schiffe im Außenhafen.

   Vor ihnen lag die Stadtmauer. Sie hielten auf eine Flussmündung in der Mitte der Stadtmauer zu, die von einer hochgewölbten Brücke überspannt wurde. An beiden Enden der Brücke standen Verteidigungstürme.

   »Dies ist die Hauptzufahrt für kleine Schiffe in unsere schöne Stadt Hamburg«, sagte Hermann. »Diese Ansicht ist auch auf unserem Stadtwappen abgebildet. Unter der Hohen Brücke hindurch fahren wir in das Nikolaifleet ein. Wenn wir den Mast unseres Schiffes nicht ungelegt hätten, wären wir hier gar nicht reingekommen.«

   Die Undine zog jetzt auf dem Nikolaifleet gemächlich ihre Bahn im gleichmäßigen Takt der Ruderschläge. 

   Martin bewunderte die hohen Gebäude an beiden Seiten des Kanals. Vor den Häusern lagen Schuten auf dem Wasser, die beladen oder entladen wurden. Die Waren hingen an Seilen, die über Rollen an den Hausgiebeln gezogen wurden. Er sah Fässer, Kisten und Ballen durch die Luft schweben und in Luken in den oberen Etagen der Gebäude verschwinden.

   Sie fuhren unter einer Holzbrücke hindurch und mussten die Köpfe einziehen, um nicht anzustoßen. Rechts von Martin pladderte etwas ins Wasser. Er schaute hoch in die Richtung, aus der die Dinge gekommen waren und er sah ein blankes Hinterteil, das unter einem Holzerker hervorlugte, der an ein Haus angebaut war. Überall entlang des Fleets fielen ihm nun solche Überhänge an den Häusern auf. Er prägte sich ein, immer ausreichend Abstand zum Ufer zu halten, um den Schlamassel nicht abzubekommen.

   Nachdem sie unter einer weiteren Brücke durchgefahren waren, machte das Fleet einen scharfen Knick nach links. Hermann zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ein großes Haus am linken Ufer.

   »Hier wohne ich mit meiner Familie. Dies wird ab heute auch dein Zuhause sein! Das Kinderzimmer ist in der dritten Etage mit Blick auf den geschäftigen Alsterhafen.«

   Martin folgte mit seinem Blick der Richtung von Hermanns Arm und dort oben am geöffneten Fenster konnte er tatsächlich ein Mädchen mit blondem Lockenkopf erkennen. Hermann hatte sie auch gesehen und er formte mit seinen Händen einen Trichter und rief »Wiebke! Wiebke, mein Engel!« 

   Das Mädchen schaute sich suchend um und winkte ganz aufgeregt, als sie ihren Vater dort unten auf dem Schiff entdeckte. Dann verschwand ihr Kopf im Inneren des Hauses. Sicherlich sagte sie schnell ihrer Mutter Bescheid.

   Die Undine legte im Alsterhafen unterhalb des großen Tretkrans an einer Steintreppe an. Hermann gab dem Schiffer noch ein paar Anweisungen. Sie stiegen die Treppenstufen hinauf. Oben angekommen kaufte Hermann von einem Händler Überschuhe aus Holz, die man Trippen nannte. Er schnallte sie über seine feinen Lederschuhe. 

   Martin brauchte sich um seine Schuhe nicht zu sorgen, denn er hatte noch nie welche besessen. 

   Seine Füße waren gegen Kälte und Nässe abgehärtet, und wenn es im Winter einmal zu kalt wurde, schnürte er sich Stoffstreifen um die Füße.

   Martin hatte noch nie solch ein unglaubliches Durcheinander und so viele Menschen gesehen. Pferdefuhrwerke lieferten Waren an, die mit dem Tretkran auf Schiffe verladen wurden. Auf der großen Fläche neben dem Hafenbecken waren Marktstände aufgebaut. Der Boden war mit Schlamm und Pfützen bedeckt. Schweine liefen quiekend zwischen den Beinen der Menschen hindurch. Überall waren Misthaufen aufgeschichtet.

   Neben dem Kran stand eine öffentliche Waage. In einem kleinen Gebäude hinter den Marktständen wurde in einer seitlich offenen Halle ein Gerichtsverfahren abgehalten. In der Nähe stand ein Schandpfahl mit einem Käfig auf der Spitze. Darin stand ein trauriger Mann mit einem Schild um den Hals. Hermann erklärte Martin, dass darauf das Wort Dieb stand.

   Hinter dem Niedergericht erhob sich das prächtige Rathaus. Über einer Reihe bunter Fenster sah man die Bilder von Königen und Kaisern in voller Rüstung. Vor dem Rathaus bogen sie nach links ab und überquerten die Trostbrücke, auf der sich die Tische der Geldwechsler befanden. 

   »Na, gefällt es dir in Hamburg?«, fragte Hermann vergnügt.

   »Ich habe noch nie so eine große Stadt gesehen. Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll!«, antwortete Martin.

   »Du wirst das alles noch ganz in Ruhe entdecken können. Wir wohnen ja genau im Zentrum der Stadt. Aber jetzt möchte ich erst einmal meine Familie in die Arme schließen, die ich beinahe nie mehr wiedergesehen hätte. Hinter der Brücke wenden wir uns nach links und dann sind wir auch schon da!«

   Bald darauf standen sie vor einem großen Gebäude. Vor dem Haus wartete ein Pferdefuhrwerk auf Ladung. In der geöffneten Eingangstür erschien ein Knecht, der ein großes Fass vor sich herrollte. Er schaute hoch und riss die Augen auf, als er den Besucher erkannte.

   »Der Herr ist zurück! Gott sei gepriesen!« und mit diesen Worten ließ er das Fass alleine weiterrollen und lief ins Haus zurück. Hermann konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er stoppte das Fass mit dem Fuß und überließ es dem Kutscher.

   Dann traten sie durch die weit geöffnete Eingangstür in den Hausflur. In diesem Moment kam seine geliebte Frau Barbara auch schon mit seiner Tochter Wiebke an der Hand die Diele entlanggelaufen. Sie umarmten sich zu dritt und standen eine ganze Weile mit geschlossenen Augen da und genossen die Wiedervereinigung der Familie.

   Dann trat Hermann einen Schritt zurück und ergriff das Wort. »Ich möchte euch einen jungen Mann vorstellen, ohne den ich nicht mehr auf dieser Welt weilen würde. Dies ist Martin. Er gehört jetzt zu unserer Familie.«

   Barbara war sprachlos und stand mit offenem Mund da. Sie schaute ungläubig zwischen Hermann und Martin hin und her und versuchte aus ihren Gesichtern zu lesen. 

   Hatte ihr Ehemann gerade gesagt, dass dieser Junge ihm das Leben gerettet hatte? 

   Sie hatten keinerlei Hinweise bekommen, dass bei Hermanns Geschäftsreise etwas Schlimmes passiert war. Seine Rückkehr war ja auch nicht später, als erwartet.

   Dann gewann Barbara ihre Fassung wieder, nahm den Jungen in ihre Arme und drückte ihn fest. »Dann bist du ja ein echter Held! Wenn mein Mann dich in unsere Familie aufgenommen hat, dann soll es so sein! Komm, Wiebke, gib Martin die Hand zur Begrüßung.«

   Wiebke war ganz schüchtern geworden und versteckte sich hinter ihrer Mutter. Hermann schmunzelte, denn so kannte er seine Tochter gar nicht. 

   Dann kam sie aber doch wieder zum Vorschein und gab Martin wortlos die Hand, während sie verlegen auf ihrem linken Zeigefinger kaute.

   Die beiden Mägde, der Knecht und der Lehrling hatten sich in der Diele versammelt und verfolgten gespannt die Begrüßungsszene. Da konnten sie ihren Freunden und Bekannten ja bald einige Neuigkeiten erzählen.

   Barbara geleitete ihre vergrößerte Familie durch die geräumige Diele an der offenen Feuerstelle der Küche vorbei in die wohlig warme Kemenate. Dort hielt sie sich tagsüber meist mit ihrer Tochter auf und verrichtete Handarbeiten.

   Die Mägde suchten die besten Speisen zusammen und servierten ein Festmahl zur Begrüßung. Bald hatte Hermann die unglaubliche Geschichte seiner Rettung vor den Strandräubern erzählt und Barbara schaute in tiefer Dankbarkeit mit Tränen in den Augen zu Martin hinüber.

   Martin hatte sich bereits mit Wiebke angefreundet, die jetzt gar nicht mehr so schüchtern war. In einer Ecke des Raumes spielten sie mit Murmeln und einem Kreisel. Mit diesem Mädchen würde er sich bestimmt gut verstehen.

   Vom Fenster der Kemenate schauten sie auf den großen Kran am Alsterhafen. Ein Stockwerk unter ihnen hatte die Undine festgemacht und schon bald schwebten die Reste von Hermanns Waren aus Bergen am Fenster vorbei in einen der großen Lagerräume unter dem Dach.

   Die Mägde hatten währenddessen auf dem Herdfeuer Wasser erhitzt und es in einen länglichen Holzzuber gefüllt, der dampfend in einer Ecke der Kemenate stand. Hermann und Martin entkleideten sich und stiegen dann gemeinsam in die Wanne. Es war ihr erstes Bad nach langer Zeit, obwohl heute nicht Sonnabend war, der übliche Badetag vor dem Besuch des Gottesdienstes am Sonntag. 

   Sie saßen sich im Zuber entspannt gegenüber und bedienten sich von den Leckereien, die auf einem Tablett zwischen ihnen lagen. 

   Anschließend wuschen ihnen die Mägde noch kichernd die Haare. Als sie nach einer Stunde gut erholt, sauber und zufrieden aus dem Wasser stiegen, hatten die Frauen schon trockene Tücher und frische Kleidung für sie bereitgelegt. 

   Nachdem Hermann sich wieder angekleidet hatte, musste er eine traurige Pflicht erfüllen. Ihm blieben noch etwa zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang.

   Er verließ das Haus und marschierte zielstrebig den Weg zurück, den sie am Mittag gekommen waren. Hinter der Trostbrücke ging er in den Anbau des Rathauses, in dem die Ratskanzlei untergebracht war. Der diensthabende Ratsschreiber erkannte ihn gleich.

   »Ich grüße Euch, Ratsherr Nienkerken! Ich sehe, dass Ihr wohlbehalten aus Bergen zurückgekehrt seid.«

   »Leider habe ich schlimme Nachrichten. Mein Schiff, die Wappen von Hamburg, ist auf der Rückfahrt von Bergen vor Ritzebüttel gestrandet und alle anderen an Bord sind dabei elendig umgekommen. Ich möchte Euch bitten, die Familien der Seeleute zu benachrichtigen.«

   Dann diktierte Hermann dem Ratsschreiber die Namen der Besatzungsmitglieder und er gab auch zu Protokoll, welche der Verstorbenen auf Neuwerk ein christliches Begräbnis erhalten hatten. Vielleicht wollten die Familien das Grab besuchen und Abschied nehmen. Am Sonntag wollte er in der Nikolaikirche einen Gedenkgottesdienst abhalten lassen. 

   Der Schreiber übertrug die Namen der Verstorbenen jeweils zur Hälfte auf gebundene Wachstäfelchen und ergänzte aus seinem Unterlagen ihre Wohnanschriften. Dann zog er zweimal an einer Schnur mit dicker Quaste, die an der Wand befestigt war und aus dem Nebenraum kamen zwei Ratsdiener, denen er Instruktionen erteilte. 

   Noch am selben Abend wurden die Angehörigen der Verstorbenen über das Schicksal ihrer Lieben informiert. 

    

   Hermann würde die Hinterbliebenen in den nächsten Tagen auch noch persönlich aufsuchen, um ihnen Trost zuzusprechen und einen größeren Geldbetrag zu geben. Das sah er als seine Christenpflicht an.

   Hermann erfuhr vom Ratsschreiber, dass die nächste Sitzung des Hamburger Rates am nächsten Tag zwei Stunden nach Sonnenaufgang stattfinden würde.

   Nachdem er diese traurige Pflicht erfüllt hatte, kehrte er zu seiner Familie zurück. Ihn erfüllte eine tiefe Dankbarkeit, dass der Herrgott ihn dieses Mal noch verschont hatte. Er schwor sich, den Rest seines Lebens dem Kampf gegen den Strandraub zu widmen, dieser Geißel der Menschheit.

   Doch erst einmal würde er den heutigen Abend mit seiner jungen und hübschen Frau verbringen, um zu spüren, dass er noch am Leben war. Vielleicht würde es ja mit dem Stammhalter doch noch klappen.

   ****

    

   





Entdeckungen in Hamburg

   Mittwoch, 02. November 1368

   Martin spürte ein Kitzeln an der Nase. Er öffnete verschlafen die Augen und sah eine große weiße Feder vor seinem Gesicht mit einem kichernden blonden Lockenkopf dahinter.

   Dieses kleine Mädchen hatte er gleich in sein Herz geschlossen und er begrüßte Wiebke erst einmal mit einer zünftigen Kissenschlacht, sodass die Daunenfedern nur so durch die Luft flogen. In diesem Moment steckte Barbara den Kopf zur Tür herein und sie war glücklich, dass sich die Kinder offenbar bestens verstanden. 

   »Guten Morgen, liebe Kinder! Wenn ihr das Zimmer wieder aufgeräumt habt, kommt ihr bitte nach unten zum Frühstück, ja?« 

   Wiebke hatte ihre anfängliche Zurückhaltung schnell abgelegt und sie war froh, dass sie nicht mehr alleine in ihrem großen Zimmer schlafen musste. Wenn ihr Vater auf Reisen war, durfte sie zwar im Bett ihrer Mutter schlafen, aber das war mit seiner Rückkehr jetzt wieder vorbei.

   Martin ging ans Fenster und betrachtete staunend das Gewimmel am Alsterhafen, dem Zentrum der Stadt. Auf der anderen Seite des Hafenbeckens wurden kurz nach Sonnenaufgang bereits Marktstände aufgebaut und Boote entladen. Diese Aussicht würde ihm nie langweilig werden.

   Nach der gemeinsamen Mahlzeit machte sich Hermann auf den kurzen Weg zum Rathaus. Zwei Bewaffnete mit Hellebarden bewachten den zentralen Eingang mit der breiten Treppe, die zur Ratsstube im Obergeschoss führte. 

   Als die beiden Wächter Hermann erkannten, nahmen sie Haltung an und salutierten, denn als Ratsherr hatte er natürlich freien Zugang zum Zentrum der städtischen Macht. Am Fuße der Treppe standen bereits zwei Dutzend Paare Trippen. 

   Auch Hermann schnallte seine Überschuhe ab und stellte sie zu den anderen. Dann stieg er mit seinen feinen Lederschuhen die knarrenden Holzstufen hinauf.

   Die große Ratsstube nahm das Obergeschoss des Rathauses auf ganzer Länge ein. Dort fanden auch offizielle Empfänge und Tanzveranstaltungen statt. Zur Straße hin war eine Zwischenwand eingezogen. Dahinter verbarg sich die Tresorkammer, in der die Stadtkasse sowie Wertsachen wie die Stadtsiegel und offizielle Urkunden aufbewahrt wurden. Daneben befand sich auch die Laube, von dessen Fenster ein Bürgermeister zweimal im Jahr zu den versammelten Bürgern sprach und die Entscheidungen des Rates verkündete.

   Im hinteren Teil der Ratsstube, unter den bunten Mosaikfenstern, war das sogenannte Gehege aus Eichenholz abgetrennt für die Sitzungen des Rates und des Obergerichts.

    Die Ratsherren standen noch gesellig mit einem Glas Rheinwein in der Hand beisammen, während Gerichtsdiener glühende Holzkohlen in versteckte Öffnungen im Boden des Geheges schütteten, damit es die hohen Herren bei ihrer Sitzung nicht zu kalt hatten.

   Nach einer Weile gab der Bürgermeister Hinrich Jenevelt dem Zeremoniemeister ein Zeichen und dieser klopfte dreimal mit einem langen verzierten Stab auf den Boden. Daraufhin nahmen die Herren ihre Plätze im Gehege ein. Der Bürgermeister ergriff als Erster das Wort. 

   Ich erkläre die heutige Ratssitzung für eröffnet. Ist stelle fest, dass mehr als die Hälfte der Ratsmitglieder erschienen sind. Wir sind damit beschlussfähig. Unser Ratsbruder Hermann Nienkerken möchte uns zunächst vom tragischen Untergang seines Schiffes vor Ritzebüttel berichten sowie von einem weiteren Fall von schwerem Strandraub im Land Hadeln.

   Nachdem Hermann die Geschehnisse der letzten Tage geschildert hatte, entwickelte sich eine lebhafte Diskussion unter den Ratsherren. Danach diktierte der Bürgermeister die gefassten Beschlüsse einem Ratsschreiber, der mit gespitztem Federkiel und Tintenfässchen vor einem großen Buch saß und alles notierte:

   Der Rat kann es nicht länger hinnehmen, dass die Familie von Lappe im Land Hadeln die Schiffe ehrbarer Kaufleute plündern lässt und Schiffbrüchige ums Leben bringt, um sich schändlich zu bereichern. 

   Wir wollen uns beim Erzbischof von Bremen dafür verwenden, dass er seine Gefolgsleute auf ihre Christenpflichten hinweist und sie bei weiteren Missetaten exkommuniziert. Außerdem haben wir die Absicht, bei erneuten groben Verstößen gegen das Recht des freien Warenverkehrs mit militärischer Gewalt gegen das Land Hadeln vorzugehen und den Turm zu Ritzebüttel unter unsere Kontrolle zu bringen.

   Dann lehnte sich Bürgermeister Jenevelt zufrieden zurück. Dieses Problem hatten sie erst einmal gelöst. Niemandem würde es gelingen, sich dauerhaft dem Willen der Stadt Hamburg zu widersetzen. Erst recht nicht, wenn Hamburg im Verbund mit Lübeck und den anderen Hansestädten handelte. Dann konnten sie sogar dem König von Dänemark ihren Willen aufzwingen, wie dies vor wenigen Monaten geschehen war.

   Nach der anstrengenden Ratssitzung mussten sich die Ratsherren ein wenig stärken. Gemeinsam verließen sie gegen Mittag das Rathaus und flanierten in einer Zweierreihe die Straßen Neß und Brodschrangen entlang. An der Ecke Garbraterstraße und Kleine Johannisstraße kamen sie schließlich zum früheren Rathaus, das jetzt allen Hamburgern unter dem Namen Einbecksches Haus bekannt war. 

   Dort wurde das berühmte Einbecker Bier ausgeschenkt, das sogar noch ein wenig besser schmeckte, als das beliebte Hamburger Exportbier.

   Sie gingen die Stufen zum Ratskeller hinunter und kamen in das große Gewölbe der Gaststube. Von der Decke hingen Schiffsmodelle herab. Die flackernden Kerzen auf den Kronleuchtern verbreiteten eine gemütliche Atmosphäre. Die Gäste saßen an langen Reihen aus Eichentischen, die durch halbhohe Zwischenwände voneinander getrennt waren.

   Hermann setzte sich nicht zu den anderen Ratsherren, sondern er gesellte sich zur Gemeinschaft der Bergenfahrer, die hier jeden Mittwoch ihren Stammtisch abhielt. Die anderen Kaufleute bestürmten ihn gleich mit Fragen. Das Schiffsunglück in der Elbmündung war bereits das Gespräch der Stadt.

   Die Ladung der verunglückten Kogge hatte Hermann nicht alleine gehört. Etwa ein Dutzend Kaufleute hatten sich die Kosten geteilt und fast alle saßen jetzt mit Hermann am Tisch. So wie sie die Gewinne unter sich aufgeteilt hätten, mussten sie nun die Verluste gemeinsam tragen. 

   Immerhin hatte die Kaufmannsgemeinschaft auf dem Hinweg nach Bergen einen feinen Gewinn erzielt, der die jetzigen Verluste in etwa ausglich, aber öfters als alle paar Jahre durfte solch eine Tragödie nicht passieren, sonst wären sie alle ruiniert.

   Glücklicherweise hatte Hermann die Gewinne der Hinfahrt nicht mit an Bord der Kogge gehabt, sondern sie wurden bargeldlos verrechnet. Sein Geschäftspartner in Bergen hatte drei identische Abrechnungen erstellt, die mit drei verschiedenen Schiffen nach Hamburg transportiert wurden. Nur ein Exemplar war mit seiner Seekiste vor Ritzebüttel untergegangen. Selbst bei zwei Schiffsverlusten wäre immer noch eine korrekte Abrechnung möglich gewesen. So schlimm war es für die Bergenfahrer aber zum Glück noch nie gekommen.

   Hermann berichtete seinen Partnern, dass der Hamburger Rat entschlossen gegen das Land Hadeln vorgehen würde, um den Strandraub dort zu beenden. Die anderen Kaufleute vernahmen dies mit Genugtuung.

   Dann einigten sie sich darauf, dass sie im nächsten Frühjahr, mit Beginn der Fahrtsaison am 22. Februar, wieder eine Kogge mit Waren nach Bergen schicken würden. Ohne Gottvertrauen und einen gesunden Optimismus wären sie in diesem Geschäft fehl am Platze. Doch beim nächsten Mal würde nicht Hermann die Waren begleiten, sondern ein anderer aus ihrer Runde.

   ****

   Hamburg bestand aus vier Stadtteilen, den sogenannten Kirchspielen, die nach ihren zentralen Pfarrkirchen benannt waren. Im Zentrum der Altstadt lag die Kirche Sankt Petri. Dort lebten viele Handwerker und Geistliche. Im Kirchspiel St. Petri lag auch der erzbischöfliche Mariendom. 

   In der gräflichen Neustadt, in der Nähe der Elbe, hatten sich Fernkaufleute und Schiffer angesiedelt. Dies war das Kirchspiel Sankt Nikolai, in dem auch Hermann mit seiner Familie wohnte. Die Kirche St. Nikolai war benannt nach dem Heiligen Nikolaus, dem Schutzpatron der Seefahrer und Kaufleute.

   Anno 1228 wurde die erzbischöfliche Altstadt mit der gräflichen Neustadt vereinigt. Als Symbol der Einheit wurde 1290 an der Trostbrücke, dem Übergang der beiden Stadtteile, das neue Rathaus gebaut.

   Als der Siedlungsraum in den ursprünglichen zwei Kirchspielen St. Petri und St. Nikolai nicht mehr ausreichte, kam Anno 1250 noch Sankt Katharinen im Süden hinzu, das aus den aufgeschütteten Marschinseln Cremon und Grimm gebildet wurde. 

    

   Schließlich wurde das Quartett der Stadtteile im Jahre 1264 komplettiert mit dem östlichen Kirchspiel Sankt Jacobi außerhalb der Stadtmauer. Dort gab es viele Transportunternehmer, Pferdeställe und Wirtshäuser, weil am Pferdemarkt in St. Jacobi die Fuhrwerke nach Lübeck abfuhren und ankamen.

   ****

   Martin hatte unterdessen Barbara und Wiebke zum Einkaufen begleitet. Die täglichen Besorgungen für die Mahlzeiten wurden immer von den Mägden erledigt, daher konnte sich Barbara auf besondere Einkäufe konzentrieren.

   Sie gingen in das Erdgeschoss des Rathauses, dessen ganze Länge von einem Kaufhaus eingenommen wurde. An allen Seiten der Halle wurden an festen Ständen kostbare Waren angeboten: edle Stoffe, Gewürze aus fernen Ländern, teurer Schmuck und Waffen. Barbara erklärte Martin, dass Hermann jetzt in der Ratsstube über ihren Köpfen an der Sitzung des Rates teilnahm.

   Kurz vor Sonnenuntergang schlossen die Händler ihre kostbaren Waren immer in die großen Schrankwände ein, die sich hinter jedem Verkaufsstand befanden. Das Kaufhaus war gut bewacht, denn die Stadtkasse befand sich ja auch in diesem Gebäude. 

   Und wenn es doch einmal einen Langfinger gab, so wurde er von den Bütteln ergriffen, vom Niedergericht auf dem Rathausplatz verurteilt und in eines der Verliese im Keller des Rathauses geworfen.

   Die Frauen interessierten sich für einen mit Goldfäden durchwirkten Stoff aus Florenz, der in Hamburg gerade in Mode war. Barbara kaufte einige Ellen davon und ließ sich die Ware nach Hause liefern. Später würde sie sich daraus ein elegantes Gewand schneidern lassen. 

   Barbara nannte Martin die Namen der exotischen Gewürze, die dekorativ auf einem Tisch aufgeschichtet waren: weißer und schwarzer Pfeffer, Zimt, Muskat, Nelken, Safran und Vanille. Von diesen Schätzen kannte Martin bisher nur den Pfeffer. 

   An den Tischen der Juweliere verbrachten sie viel Zeit. Wiebke probierte verschiedene feine Silberketten an. Ihre Mutter sah ihr schmunzelnd dabei zu. Sicher würde ihre Tochter einmal eine hübsche Braut abgeben und mit einem ehrbaren Kaufmannssohn in den heiligen Stand der Ehe treten.

   Martin interessierte sich besonders für das Angebot des Waffenschmieds. Er sah Schwerter, Dolche, Armbrüste und Harnische. Später würde er einmal ein tapferer Kämpfer werden, wie sein neuer Freund Christian, den er auf Neuwerk kennengelernt hatte.

   Nach dem kurzweiligen Rundgang im Kaufhaus schlenderten sie über den großen Markt auf dem Rathausplatz. Hier herrschte ein unglaubliches Gedränge und Geschiebe. Eine Gruppe Musiker spielte fröhliche Lieder mit Drehleier, Schalmei und Dudelsack. 

   An jeder Ecke standen Höker mit Bauchläden und boten Leckereien an, von denen sich die Kinder etwas aussuchen durften. Martin mochte besonders die gerösteten Kastanien und ein Gebäck mit süßem Honig.

   Überall standen Marktfrauen hinter kleinen Tischen. Sie priesen ihre Waren mit lustigen Sprüchen an und verkauften Obst, Gemüse, Holzteller, Tontöpfe und Körbe. In geflochtenen Käfigen aus Weidenruten warteten Enten, Gänse, Hühner und Wachteln auf Käufer. 

   Der Marktvogt ging mit seinem langen Stab würdevoll durch die Reihen der Marktstände. Einen Schritt hinter ihm folgten zwei bewaffnete Büttel, die sich bei allen Verstößen gegen die Marktregeln gleich der Missetäter annahmen.

   Ein Zahnbrecher hatte seine furchteinflößenden Werkzeuge an seinem Stand ausgebreitet und viele Schaulustige verfolgten gebannt, wie er einem alten Mann mit der Zange den letzten verfaulten Zahn zog. Der Alte wehrte sich heftig und fuchtelte wild mit den Armen, aber dann hielt der Zahnbrecher den blutigen Backenzahn auch schon stolz in die Höhe und fügte ihn seinen Ausstellungsstücken hinzu.

   Martin bestaunte einen Jongleur, der fünf Lederbälle gleichzeitig durch die Luft wirbeln ließ und seine Kunststücke dann auch mit Äpfeln und Eiern wiederholte.

   Martin wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Dieses Spektakel spielte sich täglich vor seinem Fenster ab und er musste nur wenige Schritte aus dem Haus gehen, um hierhin zu gelangen. 

   Er fühlte sich rundum glücklich und dankbar, dass ihn das Schicksal nach Hamburg in diese nette Familie geführt hatte.

   ****

   Sonntag, 06. November 1368

   Nachdem Hermann und Martin am Sonnabend schon wieder ein Bad nehmen mussten, putzte sich die ganze Familie am Sonntag fein heraus und spazierte zur nahegelegenen Nikolaikirche.

   An mehreren Ecken der Kirche wurde noch gebaut. An der Westseite entstand ein Kirchturm, der das Dach der Hallenkirche schon etwas überragte. Auf der Spitze des gemauerten Turmstumpfes war ein Kran montiert. Am heiligen Sonntag ruhte natürlich die Arbeit auf der Baustelle.

   Kranke und Bettler saßen oder lagen an allen Wegen zur Kirche und auf den Stufen zu den Eingängen. Hermann und Barbara gaben mehreren Bedürftigen eine kleine Münze. Dafür sprachen die Empfänger einen Segen für den Spender und seine Familie.

   Als sie die Kirche betraten, wunderte sich Martin, dass es hier so voller Menschen war, wie auf dem Markt. Die Luft war erfüllt von Gesängen und Gebeten. An allen Wänden und Säulen waren Altäre aufgebaut, die mit Gemälden und Statuen von Heiligen geschmückt waren. 

   Hermann führte sie zum Altar der Bergenfahrer, auf dem eine Statue ihres Schutzpatrons stand, des Heiligen Olav.

   Die wichtigsten Kaufleute, zu denen auch Hermann gehörte, hatten für ihre Familien eine kunstvoll geschnitzte Holzbank nahe am Altar, die mit ihrem Namen versehen war. 

   Die Angehörigen der verstorbenen Seeleute, die an ihrer schwarzen Trauerkleidung zu erkennen waren, hatten ihre Plätze in den hinteren Reihen bereits eingenommen.

   Der Geistliche im Sold der Bergenfahrer hielt eine Messe für die Seelen der Verstorbenen. Hermann hatte bei dem bekannten Künstler Bertram von Minden ein Gemälde in Auftrag gegeben, das den Schiffsuntergang vor Ritzebüttel zeigte. Es sollte dem ewigen Gedenken an die Ertrunkenen dienen. Er hatte bereits mit dem Priester vereinbart, dass dieses Bild nach Fertigstellung einen Platz hinter dem Altar erhalten würde.

   Hermann war von einer tiefen Dankbarkeit beseelt, dass er noch nicht vor seinen Schöpfer treten musste. Er hatte sein Überleben nur dem Umstand zu verdanken, dass er sich beim Schiffbruch an einer Holzkiste festklammern konnte. Natürlich konnte er wie alle anderen nicht schwimmen. 

   Zu seinem unbegreiflichen Glück kam hinzu, dass jetzt auch noch dieser Junge in sein Leben getreten war. Martin hatte ihn nicht nur vor der Ermordung gerettet, sondern er könnte auch der lange vermisste Sohn werden, der Stammhalter des Namens Nienkerken, den er sich mit Barbara so lange vergeblich gewünscht hatte.

   Was wäre nur aus seiner geliebten Frau und seiner Tochter geworden, wenn er gestorben wäre? Er mochte es sich gar nicht vorstellen. Barbara erledigte zwar seine Geschäfte, wenn er auf Reisen war und sie führte auch alle Bücher, aber außerhalb des Hauses galt das Wort einer Frau nicht viel. Sie konnte keine wirksamen Verträge abschließen, was für das Gewerbe eines Kaufmanns unbedingt erforderlich war.

   ****

   Nachdem sie wieder zu Hause waren, wollten Hermann und Barbara einige wichtige Dinge mit den Kindern besprechen. Die Eheleute hatten sich in den letzten Tagen mehrfach über Martin unterhalten. 

   Beide hatten den Eindruck gewonnen, dass der Junge gerne in ihrer Familie lebte und dass er sich für das den Beruf eines Kaufmanns interessierte.

   Nach dem Abendessen gingen Hermann und Barbara mit den Kindern in die Kemenate, wo gemütliche Sessel im Halbkreis vor den Kamin aufgestellt waren, in dem ein behagliches Feuer brannte. Hermann ergriff als Familienvorstand als Erster das Wort.

   »Mein lieber Martin. Ich habe mich mit meiner Frau über dich unterhalten. Nach reiflicher Überlegung möchten wir dir ein Angebot machen. Hast du dir schon einmal Gedanken über deine Zukunft gemacht? Könntest du dir vorstellen, auf Dauer bei uns zu bleiben?«

   Martin wusste nicht, was er sagen sollte. Zögernd versuchte er, zu antworten. »Ich … ich bin sehr gerne in eurer Familie. Ich würde nichts lieber tun, als für immer bei euch zu bleiben!«

   Hermann und Barbara strahlten. »Das höre ich sehr gerne und das Gleiche gilt für meine Frau und meine Tochter. Könntest du dir auch vorstellen, den Beruf eines Kaufmanns zu erlernen? 

   Ich brauche noch einen gescheiten Helfer im Kontor und später auch einen Nachfolger, an den ich mein Geschäft einmal weitergeben kann.«

   Martin war sprachlos. Er schaute zu Boden und seine Augen wurden feucht. Schüchtern und leise sagte er: 

   »Ich … ich würde so gerne von Euch alles lernen, um einmal ein guter Kaufmann zu werden.«

   Da sagte Hermann: »Wenn dies wirklich dein Wille ist, dann wollen wir eine Vereinbarung treffen. Kommt, stellt euch im Kreis auf und fasst euch bei den Händen«, was sie auch sogleich taten.

   Dann fuhr er fort: »Hiermit erkläre ich vor Gott, dass ich dich, Martin, in meine Familie aufnehme. Du sollst ab sofort unser Sohn und Bruder sein, unser Fleisch und Blut. Ich bin dein Vater, Barbara ist deine Mutter und Wiebke ist deine Schwester.«

   Dann umarmten sie sich zu viert, standen lange einfach nur so da und genossen den Augenblick. Wiebke fasste sich als Erste wieder. Sie riss sich los, hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere und rief dabei »Ich habe einen Bruder, ich habe einen Bruder! Das habe ich mir schon immer gewünscht!« Und dann zwickte sie Martin übermütig in die Seite. Da hatte sich Martin wieder etwas gefangen, aber sprachlos war er noch immer.

   Hermann ergänzte: »Morgen gehen wir alle zusammen zum Pfarrer der Nikolaikirche und lassen dich als unser leibliches Kind in das Geburtenbuch eintragen. Kennst du eigentlich die Namen deiner richtigen Eltern?«

   »Ich habe erst vor wenigen Tagen erfahren, dass der Bauer Siegbert Harmsen und seine Frau Maria nicht meine wirklichen Eltern sind. Zumindest hat er das so gesagt, als ich ihn belauschte. Ich habe mich dort nie so wohl gefühlt, wie in diesem Haus. Da ist aber noch diese liebe Frau, die ich oft in meinen schlimmen Träumen gesehen habe.«

   »Und wann wurdest du genau geboren?«

   Meinen Geburtstag kenne ich nicht, aber man hat mir gesagt, dass ich jetzt acht Jahre alt bin. Meinen Namenstag habe ich immer am Martinstag gefeiert, dem 11. November.«

   »Na, den hast du dir ja fein ausgesucht. Der ist ja schon am nächsten Freitag!«, sagte Hermann im Spaß.

    

   »Und noch etwas möchten wir mit dir besprechen. Wir haben bemerkt, dass du noch nicht lesen und schreiben kannst. 

   Das ist für einen Kaufmannssohn wie dich natürlich sehr wichtig. Meine Frau hat es Wiebke bereits beigebracht, obwohl sie erst sechs Jahre alt ist. 

   Es gibt bei der Kirche Sankt Nikolai eine städtische Schule, an der allerdings nur Jungen lernen dürfen. Würdest du gerne eine Schule besuchen?« 

   »Aber natürlich möchte ich zur Schule gehen!«, sagte Martin, ohne zu zögern.

   Als Wiebke das hörte, verschränkte sie ihre Arme und machte ein trotziges Gesicht. Das war ungerecht! Sie wollte auch viel lernen und so schlau sein wie die Jungen, aber sie durfte als Mädchen nicht zur Stadtschule gehen. Und Martin bot man das bereits eine Woche nach seiner Ankunft an!

   Hermann bemerkte ihre Unzufriedenheit und tätschelte ihren Kopf. »Sei nicht traurig, Wiebke! Ich verspreche dir, dass ich dir genau wie Martin alles beibringen werde, was einen guten Kaufmann ausmacht und wenn du so viel lernen möchtest, wie die Jungen in der Stadtschule, dann bestellen wir einen Hauslehrer für dich.«

   »Ja, das möchte ich!« sagte Wiebke bestimmt und ihr Gesicht hellte sich wieder auf. Auch Martin meldete sich zu Wort: »Und ich verspreche, dass ich dir alles weitersagen werde, was ich in der Schule lerne!« 

   ****

   





Die Schule ruft

   Montag, 07. November 1368

   Morgens gingen sie gemeinsam den kurzen Weg zur Nikolaikirche. Gegenüber vom Südportal der Kirche waren mehrere Gebäude im Halbkreis um den Kirchhof angeordnet, der mit Bäumen bestanden war. Dort befanden sich auch die Schule und das Pfarramt, wo die Kirchenbücher geführt wurden.

   Der Pfarrer begrüßte sie herzlich. Hermann hatte mit ihm bereits vorher ausführlich gesprochen. 

   »Das ist also der tapfere Junge, der jetzt zu Eurer Familie gehört. Dann wollen wir ihn mal in das Geburtenbuch eintragen!« 

   Mit diesen Worten ging er an sein Stehpult, nahm den Federkiel zur Hand und trug die Einzelheiten in das aufgeschlagene Geburtenbuch ein:

   NAME: Martin Nienkerken

   VATER: Hermann Nienkerken

   MUTTER: Barbara Nienkerken, geborene Hoyeri

   GEBURTSTAG: 11. November 1359

   GEBURTSORT: unbekannt

   Somit war Martin auch mit dem Segen der Kirche in seine neue Familie aufgenommen. Dann überreichte Hermann dem Pfarrer einen prall gefüllten Geldbeutel, damit dieser eine ewige Messe für die Seelen der ertrunkenen Seeleute einrichten konnte. 

   Gemeinsam verließen die Nienkerkens das Pfarramt und überquerten den Kirchhof. Unter den Bäumen spielten Jungen in Martins Alter. 

   Sie gingen zur Schreibstube des Leiters der Stadtschule Sankt Nikolai. Dies war die einzige Schule für die Söhne von Fernkaufleuten und anderen Honoratioren in Hamburg. 

   Hermann zog an einer Schnur neben der Eingangstür. Drinnen läutete eine Glocke. Ein schlanker älterer Herr mit langem weißen Bart öffnete die Tür.

   »Ah, Herr Nienkerken, so tretet doch ein!«

   »Ich danke Euch, Magister Clemens. Darf ich Euch meine Frau Barbara vorstellen und unsere Kinder Wiebke und Martin?«

   »Das ist also unser neuer Schüler. Eure Tochter scheint mir auch sehr wohlerzogen zu sein, aber leider nehmen wir hier nur Jungen auf.«

   »Das ist mir schon bekannt. Aber vielleicht könnt Ihr uns einen guten Hauslehrer für Wiebke empfehlen.«

   »Ich habe während meines Studiums an der Karls-Universität zu Prag einen Gelehrten kennengelernt, der sich kürzlich in Hamburg niedergelassen hat und der noch eine Anstellung sucht. Den werde ich Euch bald vorbeischicken, wenn Ihr möchtet. 

   Aber nun zu dir, Martin. Du wirst zunächst zusammen mit den jüngeren Schülern Lesen und Schreiben lernen. 

   Wenn das einmal geschafft ist, wirst du mit den gleichaltrigen Jungen das Studium der Sieben Freien Künste betreiben, die da wären: Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Musik, Grammatik, Logik und Rhetorik.

   Und wenn du dreizehn Jahre alt bist, wird dich dein Vater bestimmt als Lehrjungen in ein Hansekontor in einem fernen Land schicken, damit ein feiner Kaufmann aus dir wird. Stimmt‘s, Herr Nienkerken?«

   »Jetzt sind wir erst einmal froh, dass Martin zu uns gefunden hat! So schnell wollen wir ihn nicht wieder hergeben. Über eine Lehre in der Fremde müssen wir erst in vier Jahren entscheiden«, sagte Hermann.

   »Da hat dein Vater natürlich recht. Dann wollen wir uns erst einmal um deine Grundausbildung kümmern. Gleich ist es Mittag und die Schule ist für heute aus. Komm doch morgen früh wieder hierher und melde dich bei deinem Lehrer, Bruder Vinzenz.«

   ****

   Dienstag, 08. November 1368

   Am nächsten Morgen ging Martin pünktlich eine Stunde nach Sonnenaufgang zurück zum Kirchhof, auf dem etwa sechzig Jungen spielten oder in Gruppen herumstanden. Barbara hatte ihn begleiten wollen, aber Martin bestand darauf, alleine den kurzen Weg zur Schule zu gehen. Er wollte sich nicht gleich am ersten Tag vor den anderen Jungs blamieren.

   Bevor Martin jemanden fragen konnte, in welchem Klassenraum denn Bruder Vinzenz unterrichtete, kam der Magister Clemens mit einem Mönch und zwei Gelehrten aus seiner Schreibstube und läutete eine Messingglocke.

   In Windeseile stellten sich die Jungen in drei langen Reihen vor ihren jeweiligen Klassen auf und nahmen Haltung an. Martin ging schnell zu der Gruppe der kleinsten Schüler und stellte sich daneben.

   Der Schulleiter ergriff das Wort. »GUTEN MORGEN KINDER.«

   Die Schüler antworteten im Chor mit »GUTEN MORGEN MAGISTER CLEMENS«.

   Der Schulleiter ging zielstrebig auf Martin zu, der ein wenig Angst bekam, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dann sprach er zu seinen Schülern: »Bevor wir die Morgeninspektion abhalten, möchte ich euch einen neuen Mitschüler vorstellen. Dies ist Martin, der Sohn des Ratsherrn Hermann Nienkerken. 

   Er wird zunächst am Unterricht der untersten Klasse teilnehmen. Nehmt ihn so freundlich auf, wie ihr selber auch behandelt werden möchtet. Er kommt aus dem Land Hadeln an der Elbmündung zu uns.«

   »STRANDRÄUBER!« kam ein Zwischenruf aus der Klasse mit den größten Schülern. »WER WAR DAS?« rief der Schulleiter schneidend. 

   Doch der Klassenlehrer hatte den Rufer bereits entdeckt. Es war Franz Hetvelt, der Sohn des vor Ritzebüttel ertrunkenen Schiffers. Sein Lehrer packte ihn am Ohr und drehte es nach oben, sodass sich Franz auf die Zehenspitzen stellen musste.

   »Eigentlich würde das zehn Stockschläge bedeuten, aber ich will noch einmal Gnade vor Recht walten lassen, weil dein Vater kürzlich gestorben ist. Doch wenn du noch einmal ausfallend wirst, holen wir das doppelt nach!«, sagte Magister Clemens.

   »So, jetzt schreiten wir zur Morgeninspektion und dann beginnt der Unterricht.« Auf dieses Kommando hin streckten alle Schüler ihre Arme nach vorne mit den Handflächen nach unten. Die drei Lehrer schritten an den Reihen ihrer Schüler vorüber und prüften ihre Fingernägel und ihr Erscheinungsbild genau. »Peter - deine Fingernägel sind schmutzig!« »Johann - die Nägel sind zu lang!« »Georg - dein Hemd ist verdreckt.« Alle Missetäter bekamen zur Bestrafung gleich einen Schlag mit dem Rohrstock auf ihren Handrücken.

   Als dies vorüber war, folgen die drei Gruppen ihren Lehrern in den Klassenraum. Der Mönch, der Martins Klasse führte, trug eine schwarze Kutte, die ihn als Angehörigen des Dominikanerordens auswies.

   In dem schmalen Klassenzimmer stand am hinteren Ende das Lehrerpult mit einem Stuhl dahinter. Vor dem Pult standen hintereinander fünf Holzbänke, auf denen jeweils vier Schüler ihre vertrauten Plätze einnahmen. Auf der vordersten Bank saßen nur drei Schüler.

   Der Lehrer ging auf Martin zu, der an der Tür stehengeblieben war, und richtete das Wort an ihn:

   »Sei uns willkommen, Martin. Ich bin Bruder Vinzenz. Normalerweise sind meine Schüler ja etwas kleiner, aber wenn du so gescheit bist, wie dein Vater dich beschrieben hat, dann wirst du schnell zu den größeren Schülern wechseln können. Setz‘ dich doch erst einmal auf den freien Platz in der vordersten Reihe.«

   Bruder Vinzenz gab Martin ein kleines Buch aus Wachstafeln mit einem Griffel, der aus Knochen geschnitzt war. Jeder Schüler hatte solch ein Notizbuch auf seinen Knien liegen und kopierte sorgfältig die Buchstaben, die der Lehrer mit Kreide an eine Tafel malte. Wenn alle fünf Wachstafeln vorne und hinten vollgeschrieben waren, konnte man das Wachs mit dem flachen Ende des Griffels wieder glattstreichen und von vorne beginnen.

   Nach zwei Stunden gab es eine große Pause und Martin tobte mit anderen Schülern auf dem Kirchhof herum. Er hatte es vermisst, mit anderen Jungen zu spielen, wie er das in seinem Heimatdorf Groden jeden Tag gemacht hatte.

   Nach weiteren zwei Stunden Unterricht war sein erster Schultag zu Ende. Martin ging alleine durch eine enge Gasse, die zur Straße Neue Burg führte, wo sich ihr Haus befand. 

   Da bemerkte er, dass ihm drei Jungen gefolgt waren, die einen Kopf größer waren, als er selbst. Sie holten ihn ein und stellten sich im Halbkreis um ihn herum. Martin erkannte ihren Anführer,den Jungen Franz Hetvelt, der ihn heute einen Strandräuber genannt hatte.

   »Wen haben wir denn da? Ist das nicht der Strauchdieb, der meinen Vater auf dem Gewissen hat? Bist du immer noch so mutig, wenn du nicht mit deiner Räubersippe unterwegs bist?« Mit diesen Worten schubste er Martin gegen die nächste Hauswand und spuckte ihm ins Gesicht. »Kämpfe wie ein Mann, wenn du kein Feigling bist. Ich werde dir den Meuchelmord an meinem Vater heimzahlen.«

   Aber Martin stand nur da und sagte: »Niemand hat deinen Vater getötet. Die Seeleute sind alle ertrunken. Es tut mir wirklich leid, dass du deinen Vater verloren hast.«

   »Dir tut das gar nicht leid, du kleine Ratte!« und mit diesen Worten versetzte er ihm einen Faustschlag in die Magengrube. 

   Martin krümmte sich mit einem Stöhnen vornüber und fiel zu Boden. Daraufhin versetzte ihm Franz einen Tritt in die Seite. Die beiden anderen Jungen taten es ihm nach.

   »HALT, IHR FEIGLINGE« ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Wenn ihr kämpfen wollt, dann versucht es mal mit mir!«

   »VERDAMMT, DER HENKERSSOHN!« Und mit diesen Worten gab einer der Angreifer Fersengeld und sein Kumpan tat es ihm nach.

   Jetzt standen sich nur noch Franz und Peter, der Sohn des Scharfrichters, gegenüber. Franz holte zu einem Faustschlag aus, aber Peter sah den Schwinger kommen und wich blitzschnell zurück. 

   Franz schlug ins Leere und Martin versetzte ihm geschickt einen Stoß, sodass er zu Boden ging und in einer großen Pfütze landete. Der Matsch spritzte nur so zu allen Seiten. 

   Dann warf sich Peter auf den am Boden Liegenden, nahm ihn mit seinem rechten Arm in den Schwitzkasten und streckte mit links den rechten Arm seines Gegners über seinen Oberschenkel, bis Franz aufschrie.

   »Versprichst du, dass du Martin in Zukunft in Frieden lässt? Sonst breche ich deinen Arm!«

   »Jaaaaa, ich verspreche es!« schrie Franz unter Schmerzen.

   Da ließ Peter seinen Gegner los. Der rappelte sich hoch und lief weg, so schnell er nur konnte.

   Peter streckte seine Hand zu dem immer noch am Boden liegenden Martin aus und half ihm auf die Füße.

   »Ich bin Peter Ammentrost. Schön, dich kennenzulernen! Es sieht so aus, als ob wir jetzt gemeinsame Feinde hätten.«

   »Ich danke dir von Herzen. Ich bin Martin Nienkerken. Das war ja ein schöner erster Schultag!«

   »Wir geben schon ein nettes Pärchen ab - der Sohn des Scharfrichters und der Strandräuber. 

   Das könnte der Beginn einer langen Freundschaft sein!«, sagte Peter mit einem Lachen. 

   ****

   Die Tage vergingen für Martin wie im Fluge. Vormittags lernte er in der Stadtschule bei Bruder Vinzenz Lesen und Schreiben. Nachmittags kontrollierte Barbara seine Schreib- und Leseübungen. 

   Bald konnte Martin flüssig aus der Familienbibel vorlesen und auch Texte schreiben, sodass er in die Klasse der größeren Jungen versetzt wurde.

   An zwei Nachmittagen in der Woche unterrichtete der neue Hauslehrer Magister Wigbold die beiden Kinder. 

   Er war Absolvent der Karls-Universität zu Prag, der ersten Universität auf deutschem Boden. 

   Der Magister setzte sich mit den beiden Kindern an einem Tisch in der Kemenate und Martin las vor, was er sich in der Stadtschule auf seinen Wachstäfelchen notiert hatte. 

   Der Gelehrte vertiefte dann die Themen und er musste alle Fragen beantworten, die den Kindern dazu einfielen. Barbara saß meistens daneben und lauschte aufmerksam den Gesprächen, während sie sich mit Stickarbeiten beschäftigte.

   Wigbold hätte gerne einen Lehrauftrag an der Prager Universität angenommen, doch dies hatte man ihm nicht angeboten. Zu groß war die Konkurrenz. Prag hatte ihm gut gefallen, aber er vermisste dort die frische Meeresbrise, die er aus seiner Heimatstadt Rostock kannte. Da war Hamburg schon mehr nach seinem Geschmack. 

   Er träumte von Abenteuern in fernen Ländern. Bei nächster Gelegenheit würde er sich zu fremden Ufern aufmachen, doch zunächst einmal musste er diese kleinen Kinder unterrichten, um wenigstens einen Teil seiner Schulden zurückzahlen zu können. Die Kinder waren zwar freundlich und lernbegierig, aber für einen Gelehrten wie ihn war diese Tätigkeit keine wirkliche Herausforderung.

   Martin fand den Unterricht in der Stadtschule nicht sehr interessant. Die Stunden beim Magister waren da schon besser, weil die Kinder mitbestimmen konnten, was sie lernten. Trotzdem war Martin immer froh, wenn das Lernen am frühen Nachmittag abgeschlossen war. 

   Im Kaufmannshaus war ständig Trubel. Pferdefuhrwerke brachten Waren bis vor die Eingangstüre. Von dort wurden sie von Arbeitern in die Diele gerollt oder getragen. An der Wasserseite des Hauses legten Ewer und Schuten an.

    Ihre Ladung schwebte bald an Haken durch die großen Fensterläden in die Diele. Von dort wurden die Handelsgüter mit der Seilwinde durch die Deckenluke in die beiden großen Speicher unter dem Dach befördert. Dort oben hingen auch Schinken und Würste, die vom Rauch des Kamins haltbar gemacht wurden.

   Hermann empfing seine Geschäftspartner in der Guten Stube gleich links vom Eingang. Die Kaufleute handelten dort, bei einem Glas Rheinwein oder einem hausgemachten Exportbier, die Geschäfte aus und besiegelten sie mit Handschlag. Die gekauften Waren wurden dann gleich von den Lehrjungen und Gesellen vom Speicher abgeseilt oder in Fässern aus dem Kellergewölbe gerollt und auf Boote oder Pferdefuhrwerke verladen.

   Rechts vom Eingang, gegenüber der Stube, hatte Hermann sein Kontor, das Arbeitszimmer des Kaufmanns. Dort lag auf einem Stehpult das mächtige Buch mit Seiten aus Pergament, in das alle vereinbarten Geschäfte mit einem Gänsekiel und Tinte eingetragen wurden. Sobald eine Transaktion abgeschlossen und bezahlt war, wurde die Eintragung mit mehreren Querstrichen als erledigt gekennzeichnet.

   An der Wand neben dem Schreibtisch stand eine schwere Kiste mit Hermanns Kasse. Die Schlüssel zur Schatztruhe und zum Kontor baumelten immer an seinem Gürtel. In der Nacht legte er sie unter sein Kopfkissen.

   Während Hermann am Stehpult Eintragungen in seiner Geschäftschronik machte, zeigte Barbara den Kindern am Schreibtisch, wie man mit Rechenpfennigen zählte, mit einer Goldwaage das Gewicht von Münzen bestimmte und sie auf Echtheit prüfte. Das machte sie genauso flink, wie es Martin bei den Geldwechslern auf der Trostbrücke gesehen hatte.

   Barbara war eine intelligente Frau und sie kannte sich mit den Geschäften ihres Mannes gut aus. Wenn Hermann auf Reisen war, führte Barbara das Kontor alleine. Leider galt sie als Frau in der Geschäftswelt nicht so viel, wie ein Mann. Das war eigentlich ungerecht. 

   Barbara wollte ihrer Tochter alle Möglichkeiten im Leben geben. Deswegen hatte sie auch die Idee mit dem Hauslehrer gehabt, da Wiebke als Mädchen nicht die Stadtschule besuchen durfte. 

   ****

   





Hopfen und Malz

   Wenige Tage nach Martins Ankunft in Hamburg, nahm Hermann seinen Sohn mit in das etwa gleich große Nebenhaus, das ebenfalls zum Familienbesitz gehörte. 

   Im Eingangsbereich gab es keine Stube und auch kein Kontor. Das ganze Erdgeschoss wurde von einem einzigen Raum eingenommen, in dem mehrere riesige Holzbottiche aufgestellt waren. Im Hintergrund dampfte es aus einer großen Kupferpfanne.

   Hermann steuerte auf einen freundlich aussehenden untersetzten Mann mittleren Alters zu. »Ich möchte dir meinen treuen Mitarbeiter Jakob Willemsen vorstellen, der einen beträchtlichen Teil unserer Handelswaren herstellt, nämlich das gute Hamburger Weißbier. 

   Unser Exportbier ist besonders bei den Friesen und Holländern begehrt und für unser helles Bier lassen sie die rotbraunen Kräuterbiere der anderen Hansestädte gerne stehen. Wir machen mit unserem Seebier mehr Gewinne, als mit Pelzen, Stockfisch und Gewürzen zusammen.« 

   Jakob ergriff das Wort: »Na, min Jung, dann will ich dir mal ein paar Brauergeheimnisse verraten, wenn dein Vater einverstanden ist. Die Hamburger Braugesellen dürfen nicht auf Wanderschaft gehen, wie dies sonst bei Handwerkern üblich ist, damit unsere Konkurrenten nicht unsere Braurezepte erfahren.

   Wir Hamburger Bierbrauer verwenden nämlich seit wenigen Jahren Hopfen zum Würzen. Das gibt dem Bier einen leckeren herben Geschmack. 

   Deshalb gefällt unser Bier den Menschen viel besser, als das bisher übliche Grutbier aus Hafer und Kräutern, das man in Bremen immer noch braut und das früher an der Nordseeküste den besten Preis erzielte.

   Jetzt will ich dir mal zeigen, wie wir aus Getreide Bier machen. 

   Für die Bierherstellung brauchen wir zunächst einmal Gerste und Hopfen. Beides wird vor unseren Stadttoren innerhalb der Landwehr angebaut. Auf dem Hopfenmarkt bei der Nikolaikirche kaufen wir diese Produkte ein. Dann lagern wir sie in Leinensäcken auf unseren Dachspeichern. 

   Wir stellen in diesem Hause jede Woche genug Bier her, um 230 Hamburger Biertonnen zu füllen. In eine Tonne passen 145 Liter rein, das kannst du ja mal mit deinem Magister ausrechnen!«

   Jakob griff in einen Leinensack und präsentierte auf seiner Handfläche einige Getreidekörner. »Dies ist die Gerste. Nun komm mal mit in den Keller.« Er ging auf der engen Wendeltreppe voraus. Unten angekommen stellte er sich neben einen großen Holzzuber.

   »Die Gerstenkörner werden in diesen großen Bottich geschüttet und mit Wasser bedeckt. Wenn sich das Getreide vollgesogen hat, wird es wieder herausgeschaufelt und hier auf dem Kellerboden ausgebreitet. Dieser Haufen muss dann mehrmals täglich umgeschichtet werden, damit er nicht fault«. Die beiden Lehrjungen waren gerade damit beschäftigt, die feuchten Körner mit großen Holzschiebern zu bewegen.

   »Nach einer Woche sind die Gerstenkörner gekeimt. Dann werden sie in der Darre getrocknet, die sich im Hinterhaus befindet.« 

   Jakob führte sie über die zweite Wendeltreppe am hinteren Kellerende wieder zurück nach oben in die Diele. Dann durchquerte er das Zwischengebäude mit den Wohnräumen und öffnete die Tür zum Anbau, wobei ihnen heiße, feuchte Luft entgegenschlug. 

   In der Mitte des Raumes brannte in einem großen gemauerten Ofen ein Holzfeuer. Sie stiegen eine Leiter am Ofen hinauf und sahen oben einen großen Kasten, der mit Getreide gefüllt war. Der Braumeister nahm sich eine Handvoll heraus und zeigte es Martin. 

   »Durch die Erhitzung wird die Keimung der Gerste gestoppt. Wir nennen das Getreide nun Malz. Wir könnten es mehrere Monate aufbewahren, ohne dass es verdirbt. Aber meistens benutzen wir es gleich zum Brauen. Und wie das geht, zeige ich dir am Ausgangspunkt unseres Rundgangs.«

   Hermann folgte Jakob und Martin die Leiter hinunter, durch das Wohnhaus und zurück in die Diele. Er fand es immer wieder faszinierend, wie man aus den einfachen Zutaten in wenigen Wochen ein so kostbares Handelsgut herstellen konnte, das die Münzen in seiner Geldkiste klimpern ließ. Mit Jakob hatte er einen fähigen und zuverlässigen Mitarbeiter angeworben, der seine Aufgaben weitgehend ohne Anleitung erledigte.

   Auf der Diele angekommen, stellte sich Jakob an einen der vier großen Holzzuber, die in den Boden eingelassen waren. Martin konnte gerade über den Rand schauen, wenn er sich auf die Zehnspitzen stellte.

   »Wenn wir unseren wöchentlichen Brau machen wollen, bringen meine Brauerknechte und Lehrjungen die Säcke mit dem Malz auf dem Pferdefuhrwerk zur Niedermühle am Großen Burstah. Dort wird das Malz geschrotet, also grob gemahlen.

    Die Säcke mit dem Malzschrot werden hierhin zurückgebracht und ihr Inhalt wird in diese Maischbottiche geschüttet.

    Dann mischen wir das Schrot mit warmem Wasser und rühren die Maische häufig mit einem sogenannten Lungerholz um, wie es dort hinten mein Geselle gerade macht. 

    Das Wasser entnehmen wir direkt aus dem Nikolaifleet, weil das Fleetwasser besonders weich ist und es sich deshalb besser zum Bierbrauen eignet als Quellwasser. Dazu kommt dann noch unsere Spezialzutat: eine Prise Kuhmist. Das darfst du aber niemandem weitersagen!« 

   Martin verzog angeekelt das Gesicht und sah Hermann fragend an, ob sich Jakob wohl einen Scherz mit ihm erlaubt hatte, aber Hermann bestätigte mit einem Nicken diese unglaubliche Aussage.

   »Wenn sich das ganze Malzschrot im Wasser aufgelöst hat, sieben wir die festen Bestandteile wie Schalen und Keimlinge ab. Dies ist ein vorzügliches Tierfutter. Den flüssigen Teil des Malzaufgusses nennt man die Würze.«

    Jakob ging nun zu der großen eingemauerten Kupferpfanne im hinteren Teil der Diele, unter der ein Holzfeuer brannte.

   »Die Würze wird in dieser Sudpfanne gekocht.« Er griff sich einen kleinen Sack, der auf dem Boden stand, und fischte einige rundliche grüne Früchte heraus. »Dies sind die sogenannten Dolden der Hopfenpflanze. Sie werden mit der Würze gekocht und geben dem Hamburger Bier seinen typisch bitteren Geschmack. Aber Vorsicht: Der Inhalt dieses kleinen Säckchens reicht für unsere gesamte Wochenproduktion von 230 großen Tonnen!

   Nach dem Kochen wird der Sud durch diese Holzrohre in den Keller geleitet, wo er in einem großen rechteckigen Kasten, dem Kühlschiff, abkühlt und mehrere Tage so stehenbleibt.

   Dabei entsteht auf wundersame Weise aus Gerste, Hopfen und Wasser unser kostbares Exportbier. 

   Leider klappt dieser Prozess nicht jedes Mal. Etwa bei jedem fünften Versuch sind Hopfen und Malz verloren. Die Flüssigkeit hat dann einen sauren Geschmack und einen faulen Geruch, sodass wir sie wegschütten müssen. 

   Immerhin bin ich damit erfolgreicher, als die meisten meiner Brauerkollegen. Ich achte nämlich beim Brauvorgang auf große Sauberkeit. Vielleicht findet ja zu meinen Lebzeiten noch jemand heraus, warum der eine Brau gelingt und der Nächste ungenießbar ist.

   Nach einer Woche im Kühlschiff können wir das Bier für die letzte Reifung in Lagerfässer abfüllen. Drei Wochen später kann es dann an die Kunden ausgeliefert werden.

   Neben unserem Spitzenprodukt, dem berauschenden Exportbier, stellen wir noch zwei weitere Qualitäten her, indem wir die Würze nochmals auskochen. Beim zweiten Mal entsteht das Tafelbier, das für den Verbrauch in den Gasthäusern und Krügen der Stadt bestimmt ist. Beim dritten und letzten Auskochen der Würze erhalten wir das nahrhafte Dünnbier oder Konvent, das sogar die Kleinkinder trinken dürfen und das nicht krankmacht,wie ungekochtes Wasser aus den Fleeten. Nur die Armen trinken Wasser, weil sie sich kein Dünnbier leisten können.«

   Martin hatte den Vortrag mit Spannung verfolgt. In seinem Kopf drehte sich alles und noch hatte er nicht alle Zusammenhänge verstanden. 

   Es erstaunte ihn, dass Jakob mit seinen Zaubertricks in nur einer Woche viel mehr Waren herstellen konnte, als ein fleißiger Handwerker mit seiner Hände Arbeit in einem Jahr produzierte. 

   Von diesem Tag an schaute Martin oft im Brauhaus vorbei und lernte von Jakob die Kniffe und Geheimnisse des Brauerhandwerks. Hermann sah dies mit Wohlwollen, denn der Bierhandel war der Kern seines Geschäfts, das Martin eines Tages übernehmen sollte. 

   Die Stadt Lübeck mit ihrem traditionellen Warenhandel war zwar das Haupt der Hanse, aber Hamburg mauserte sich mehr und mehr zum Brauhaus der Hanse. Das Brauwesen war das wichtigste Hamburger Gewerbe und damit die Grundlage für den wachsenden Wohlstand.

   ****

   Freitag, 11. November 1368

   Kurz nach Sonnenaufgang traf sich die Familie, wie jeden Tag, in der Stube zum Frühstück. Hermann war es wichtig, zum Tagesbeginn etwas Zeit mit seiner Frau und den Kindern zu verbringen, bevor jeder seinen Pflichten nachging. Die Mägde brachten frischgebackenes Brot, Hafergrütze und Dünnbier.

   Hermann ergriff das Wort: »Heute ist ein besonderer Tag für Hamburg und auch für unsere Familie. Am heutigen 11. November wird jedes Jahr die Schifffahrt über das Meer eingestellt, damit unsere Koggen nicht den Winterstürmen und dem Eisgang zum Opfer fallen. Fast alle Hamburger Fernkaufleute und die Schiffsbesatzungen sind jetzt also wieder zu Hause bei ihren Familien.

   Heute ist aber auch der Namenstag des Heiligen Martin von Tours und damit der Ehrentag unseres Sohnes und Bruders! 

   Ich habe eine kleine Überraschung für dich vorbereitet, Martin. Deshalb machen wir gleich nach dem Frühstück einen kleinen Spaziergang!«

   Gemeinsam verließen sie wenig später das Haus und Hermann führte sie ein kleines Stück die Straße Neue Burg entlang, bis er in eine kleine Gasse abbog. Hier befand sich ein großer Stall, in dem die Reitpferde der Stadtwache des Nikolai-Kirchspiels untergebracht waren.

   Hermann wurde von seinem großen Braunen mit einem freundlichen Wiehern begrüßt. Er öffnete das Gatter und sofort fiel Martins Blick auf ein geflecktes Pony, das seinem eigenen Pferd sehr ähnelte, das er auf Neuwerk zurücklassen musste.

   »Unsere enge Beziehung hat mit einem Ritt begonnen und ich würde mich freuen, wenn du mich zukünftig bei Ausritten in die Umgebung von Hamburg mit deinem neuen Pferd begleiten würdest.« 

   Mit diesen Worten zog Hermann aus seiner Gürteltasche zwei Karotten, von denen er eine an Martin weiterreichte.«

   Martin war ganz außer sich vor Freude und er umarmte seine Eltern zum Dank. Nur Wiebke guckte betrübt, was Martin nicht entgangen war. »Sei nicht traurig, liebe Schwester. Du kannst jederzeit mit meinem Pferd ausreiten, wenn du magst!« Da hellte sich ihr Gesicht wieder auf.

   Schon am Nachmittag begleitete Martin seinen Vater zu einem Ausritt. Sein Pony spitzte erwartungsvoll die Ohren, als es Martin erkannte. Martin führte es aus dem dunklen Stall und schwang sich in den Sattel. Hermann schritt auf dem Braunen voran. 

   »Halte die Zügel immer fest in der Hand. Pferde sind schreckhaft und das Pony muss sich an das Getümmel in Hamburg erst noch gewöhnen.« 

   Martin war immer noch beeindruckt von dem geschäftigen Durcheinander, das in der Stadt herrschte. Fuhrwerke mit Pferden, Ochsen und Maultieren davor bahnten sich ihren Weg durch die Fußgänger. Schweine und Hühner liefen kreuz und quer. Straßenhändler verkauften Nützliches und Leckereien. Arbeiter rollten Fässer zum Hafen oder zu den Speichern. An den Häuserfronten waren Fensterläden geöffnet, an denen Handwerker ihre Waren anboten. Neben den Hauseingängen saßen ältere Menschen auf Bänken und beobachteten das bunte Treiben.

   Gemächlich ritten sie am Hopfenmarkt vorbei, wo sich die Nikolaikirche und die Stadtschule befanden. Dann folgten sie der Deichstraße, die am Nikolaifleet entlangführte, bis sie zur Hohen Brücke kamen.

   Von dort hatten sie freien Blick auf Dutzende Koggen, die im Elbhafen an Pfahlgruppen vertäut waren und die bereits für den Winter eingemottet waren.

   Hinter dem Mastenwald, am stadtseitigen Ufer des Grasbrooks, lagen die Schiffswerften, auf denen noch fleißig gehämmert und gesägt wurde. 

   Vor den Werften auf dem Wasser lagen Flöße aus Eichen- und Ulmenholz, das für den Bau der Schiffe verwendet wurde. 

   In der Umgebung von Hamburg hatte man bereits vor zwanzig Jahren alle Wälder abgeholzt, weshalb man das Bauholz nun von elbaufwärts herbeischaffen musste oder gar aus den Eichenwäldern Mecklenburgs.

   Am Ufer des Seehafens, vor der Stadtmauer, war eine große Fläche mit Holzplanken ausgelegt worden, wie bei einem Schiffsdeck. Von mehreren schwimmenden Landungsstegen pendelten Ruderboote zu den auf Reede liegenden Schiffen. Ein großer Tretkran stand für Ladearbeiten bereit und eine Waage sorgte für die notwendigen Kontrollen.

   Da der Schiffsverkehr ab dem heutigen Tag ruhte, war es am Hafen ungewöhnlich ruhig und menschenleer. Aus den nahegelegenen Schänken drangen aber fröhliche Stimmen und das Klirren von Bierkrügen zu ihnen. Dort hatten es sich die Seeleute gemütlich gemacht und gaben ihre Heuer gleich wieder aus.

   Hermann und Martin ritten an der Hafenfront entlang zum westlichen Stadttor, dem Ufertor oder Schaartor. Die Wachmannschaften salutierten, als sie Hermann erkannten. Man kannte sich von den Wehrübungen der Stadtwache des Nikolai-Kirchspiels. 

   Sie ritten über die Zugbrücke, die den Graben vor der Stadtmauer überspannte. Dann folgten sie dem ansteigenden Elbuferweg auf den Geestrücken, der hier Eichholz genannt wurde, obwohl alle Eichen bereits vor einigen Jahren gefällt und zu Schiffsplanken und Masten verarbeitet worden waren.

   Am höchsten Punkt hielt Hermann seinen Braunen an. Von dort hatte man einen schönen Blick auf den Lauf der Elbe bis zum Alstertief im Osten und zum gestauten Alstersee im Norden.

   »Das ganze Gebiet von hier bis zur Stadtmauer ist die Landwehr. Vor der Stadtmauer befinden sich die Bürgerweiden und die Gemüsegärten zur Versorgung der Einwohner. Dort werden auch Gerste und Hopfen für die Bierbrauer der Stadt angebaut.

   Nach außen wird die Landwehr von Dornenhecken und Gräben abgegrenzt und alle Zugänge zur Stadt werden mit Türmen kontrolliert, in denen unsere tapferen Wachsoldaten Dienst tun. Somit kann man sich bei Tage unbesorgt innerhalb der Landwehr bewegen. Bei Sonnenuntergang werden dann die Stadttore geschlossen und wer zu spät kommt, der muss die Nacht im Freien verbringen.«

   Martin staunte, was für eine große Stadt dieses Hamburg war. Soweit das Auge reichte, sah er Häuser aus roten Backsteinen oder aus Fachwerk. Feine Rauchfahnen stiegen aus den Kaminen. Ganz in der Ferne erhob sich der Turm des Mariendoms. 

   Auf dem Vorsprung des Grasbrooks konnte er die Holzgestelle mit den Schädeln der geköpften Piraten erahnen.

   Nun lenkte Hermann sein Pferd landeinwärts, bis sie auf die Hauptstraße Richtung Westen nach Dithmarschen stießen. Dort wandten sie sich nach Osten der Stadt zu und folgten dem abschüssigen lehmigen Weg, der von den tiefen Spuren der Fuhrwerke durchzogen war. 

   Bald kamen Sie an einer großen Ziegelei vorbei. Martin konnte beobachten, wie Kinder in seinem Alter an langen Tischen Lehm in Holzformen pressten und daraus Ziegelsteine formten. Diese wurden in den Gebäuden nebenan getrocknet und schließlich in Öfen gebrannt. 

   Diese Kinder hatten nicht das Glück, eine Schule besuchen zu dürfen. Martin nahm sich vor, sich nicht mehr über den langweiligen Unterricht in der Stadtschule zu ärgern. Schließlich durfte er etwas lernen, während diese Kinder den ganzen Tag schwer schuften mussten.

   Sie betraten die Stadt durch das Millerntor. Direkt hinter dem Tor lag das Heiligen-Geist-Hospital, in dem sich Mönche und Nonnen um durchreisende Pilger kümmerten, aber auch um Alte und Kranke aus Hamburg. Über die Straßen Großer und Kleiner Burstah gelangten sie schließlich an der Nikolaikirche vorbei wieder zum Stall und nach Hause.

   Martin berichtete Barbara und Wiebke gleich von seinen neuen Erlebnissen. In Hamburg gab es noch so viel zu entdecken! Und dabei hatte er erst einen von vier Stadtteilen gesehen.

   ****

   





Ansprache an die Bürger

   Mittwoch, 21. Dezember 1368

   Heute war der Thomastag, der Namenstag des Apostels Thomas. Dies war ein besonderer Tag für die Einwohner der Stadt Hamburg. Es war nicht nur der Tag der Wintersonnenwende und damit der kürzeste Tag des Jahres, ab dem jeder Tag wieder um einen Hahnenschrei länger wurde. 

   Alle Bürger der Stadt versammelten sich zwei Stunden nach Sonnenaufgang auf dem Rathausmarkt. An diesem Tag durften keine Marktstände aufgebaut werden, damit die vielen Menschen ausreichend Platz fanden. 

   Als der Platz bis auf den letzten Winkel gefüllt war, gab der Zeremoniemeister des Rates den beiden Trompetern ein Zeichen. Sie bliesen einen Tusch und über ihren Köpfen, im ersten Stock des Rathauses, wurden die Fensterläden der Laube geöffnet.

   Bürgermeister Hinrich Jenevelt trat an die Balustrade und grüßte das versammelte Volk feierlich mit ausgestrecktem Arm. Das Publikum applaudierte. Dann zog er eine große Pergamentrolle auseinander und las mit salbungsvoller Stimme aus dem Dokument vor, das Bursprake genannt wurde.

   Seine Worte wurden von zwei Herolden wiederholt, die in einiger Entfernung in der Zuschauermenge postiert waren, wodurch die Rede des Bürgermeisters auch noch in der hintersten Ecke des Rathausmarktes ankam.

    

   Verehrte Bürger der Stadt Hamburg!

   Wir blicken auf ein erfolgreiches Jahr 1368 zurück. Seit zehn Jahren sind wir Mitglied im stolzen Städtebund der Hanse. 

   Im Schulterschluss mit den anderen Hansestädten ist es uns in diesem Jahr sogar gelungen, den Dänenkönig Waldemar zu besiegen und seine Hauptstadt Kopenhagen dem Erdboden gleichzumachen. Der König musste die hansischen Vorrechte wiederherstellen, die er uns nicht mehr gewähren wollte.

   Der gemeinsame Kampf der Hansestädte gegen Waldemar wurde im Februar hier in unserem Rathaus auf dem Hansetag beschlossen.

   Unser Triumph war nicht ohne Verluste an Menschen und Geld zu erringen. Der Rat der Stadt Hamburg wird immer versuchen, eine Einigung auf friedlichem Wege herbeizuführen, doch wenn es sein muss, dann kämpfen wir bis zum Sieg! Selbst ein König kann uns nicht seinen Willen aufzwingen! (Bei den Zuhörern brandete Jubel auf)

   Hamburg hat sich zum Brauhaus der Hanse entwickelt. Mehr als 450 Brauereien gibt es innerhalb unserer Stadtmauern. Das Bier unserer Braumeister schmeckt bereits so gut wie das berühmte Einbecker Bier. (Bei dieser Bemerkung ging ein Murren durch die Reihen der Zuschauer).

   Für die Stadt Lübeck, das Haupt der Hanse, übernehmen wir die Warenlieferungen in den Nordseeraum, nach Holland, Flandern und England. Dies ist möglich geworden, weil wir die Straßen und Wälder zwischen unseren Städten erfolgreich von Strauchdieben und Wegelagerern gesäubert haben. 

   Seit nunmehr dreißig Jahren besteht dieser Landfrieden, der uns gefahrlose Reisen auf dem Landwege bis nach Lübeck, Wismar und Rostock ermöglicht. 

   Die Lübecker müssen mit ihren Schiffen nun nicht mehr den gefährlichen Seeweg um Dänemark herum nehmen, um in die Nordsee zu gelangen.

   Nicht einmal zwanzig Jahre ist es her, dass der Schwarze Tod grauenvolle Opfer von uns verlangte und fast die Hälfte unserer Einwohner hinwegraffte. Seitdem hat sich die Zahl der Menschen innerhalb unserer Stadtmauern auf 10.000 verdoppelt. Das sind mehr Einwohner, als wir vor der Pest hatten. Größer als Hamburg sind in deutschen Landen sonst nur noch die Städte Lübeck und Köln.

   Wir können stolz sein auf unsere Stadt! Lasst uns am 22. Februar, dem Beginn der Schifffahrtssaison, unseren erfolgreichen Handel mit ganz Europa wiederaufnehmen, unbehelligt von Dänemark!

   Und nun muss ich allen Bürgern der Stadt noch einmal die Beschlüsse des Rates in Erinnerung rufen, die unser Zusammenleben regeln und die für alle Bewohner verbindlich sind.

   Der ehrbare Rat gebietet:

   Die größte Gefahr für unser Gemeinwesen sind Feuersbrünste. Anno 1284 ist unsere schöne Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das darf sich nie mehr wiederholen! 

   Zu unserem Schutz muss sich bei jeder Feuerstelle ein gefüllter Wassereimer aus Leder befinden. Schmiede und Bäcker müssen zusätzlich Wasserfässer mit Schöpfkellen und Feuerpatschen bereitstellen. Niemand darf offenes Licht in einen Stall bringen. 

   Auf allen Kirchtürmen sind Feuerwachen zu postieren, die bei einem Brand die Sturmglocken läuten lassen und mit einem Spieß die Richtung des Brandherdes anzeigen. Alle Bürger müssen sich dann mit ihren Ledereimern zum Brandherd begeben und Eimerketten zum nächsten Fleet bilden.

   Für den Fall, dass unsere Stadt von Feinden angegriffen wird, muss jeder Bürger in seinem Haus Harnisch, Eisenhut, Schild und Waffe aufbewahren. Für jeden erwachsenen Mann in seinem Haushalt muss er einen Spieß oder eine Armbrust mit fünfzig Pfeilen bereithalten. 

   Die regelmäßigen Übungen der Stadtwache in den Kirchspielen sind Bürgerpflicht. Wer sich unentschuldigt um die Teilnahme drückt und sich auch nicht durch einen Söldner vertreten lässt, verwirkt alle seine Rechte und wird der Stadt verwiesen.

   Waffen dürfen innerhalb der Stadtmauern nur von Bürgern getragen werden. Alle Auswärtigen müssen ihre Waffen an den Stadttoren und den Schiffsanlegestellen abgeben und erhalten sie erst bei ihrer Ausreise wieder ausgehändigt.

   Wir Hamburger bestehen auf unserem Stapelrecht, dass uns von Kaiser Barbarossa verliehen wurde: Alle von See kommenden auswärtigen Schiffe müssen ihre Waren drei Tiden lang, also anderthalb Tage, auf unseren Märkten zum Kauf anbieten. Was nicht verkauft wurde, muss dann verzollt werden.

   Jeder Schiffer, der die Elbe befährt, muss ein Tonnengeld an den Hamburger Rat bezahlen, damit das Fahrwasser der Elbe weiterhin markiert werden kann.

   Kein Hamburger darf das Raubgut von Piraten und Strandräubern ankaufen und damit Handel treiben. 

   Ausgenommen hiervon sind nur die Waren der Söldner zur See, die von den Hansestädten offiziell mit Kaperbriefen ausgestattet wurden, um unsere Feinde zu schädigen.

   In den Gassen unserer Stadt ist oft kein Durchkommen mehr. Deshalb sollen alle Hausbesitzer jede Woche vor dem heiligen Sonntag den Mist entfernen, der sich vor ihren Häusern befindet und auch keine Viehkadaver oder anderen Unflat auf die Straße werfen.

   Brücken und Märkte soll man rein und frei halten von Holz, Steinen und Heringen. Jeder, der sperrigen Ballast in Elbe, Alster oder Fleete wirft, wird von den Fleetenkiekern des Rates mit drei Mark Silber bestraft. 

   Wer sein Nachtgeschirr ohne Obacht aus den Fenstern oder von den Brücken entleert, der hat für die entstandenen Schäden an Leib und Kleidung aufzukommen. Wer in den Lauben über den Fleeten seine Notdurft verrichtet, der soll darauf achten, dass gerade keine Schute unter seinem Allerwertesten passiert.

   Die Zahl der Schweine in unseren Straßen nimmt überhand und stellt eine Gefahr für Reiter dar. Jeder Bürger darf höchstens sechs Schweine in seinem Besitz haben und die Bäcker derer zehn. Nicht markierte Tiere werden vom Rat eingezogen und verspeist (Gelächter im Publikum)

   Das andere Vieh der Bürger wird bei Sonnenaufgang von den Stadthirten abgeholt und auf die Bürgerweiden gebracht. Tierställe dürfen nur noch an den Rückseiten der Häuser errichtet werden.

   Und nun, ihr braven Leute, habe ich euch genug über Vorschriften und Verordnungen erzählt. Gehet nach Hause und genießet den freien Tag!

   ****

   





Hausbesuch beim Scharfrichter

   Wenn Martin einmal nicht mit Lernen beschäftigt war, streifte er nachmittags mit seinem neuen Freund Peter Ammentrost durch die Gassen von Hamburg. Gemeinsam erkundeten sie jeden Winkel der Stadt.

   Martin berichtete seinen Eltern beim Frühstück, dass Peter ihn eingeladen hatte, nach der Schule seine Familie im Scharfrichterhaus zu besuchen.

   Hermann sagte daraufhin zu seinem Sohn: »Wir verbieten dir nicht den Umgang mit Peter und seinem Vater, dem Scharfrichter. Aber du sollst wissen, dass die meisten Bürger den Henker und seine Familie meiden, wie der Teufel das Weihwasser.

   In der Kirche bekommt er nur den hintersten Stehplatz und beim Abendmahl ist er als Letzter an der Reihe. Ein Wirtshaus darf er nur betreten, wenn alle anwesenden Gäste einverstanden sind und selbst dann darf er nur alleine an einem Tischchen sitzen und er muss aus einem Krug trinken, der an der Wand angekettet ist.

   Sein Gewerbe gehört zu den unehrlichen Berufen, genau wie der Nachtwächter, der Totengräber, die Hebamme, der Zöllner, der Bader, der Schmied und der Müller. Trotzdem sind alle diese Tätigkeiten für unsere Stadt wichtig. Du wirst dir ja nach deinem Besuch eine eigene Meinung bilden können.«

   Nach der Schule gingen die beiden Jungen quer durch die Stadt nach Osten, am Rathaus vorbei und die Straße Brotschrangen entlang, wo die Bäckersfrauen ihre Waren anboten. 

   Dann überquerten sie den Marktplatz bei der Sankt-Petri-Kirche und gingen die Steinstraße entlang, die als erste Hamburger Straße eine Pflasterung aus Feldsteinen erhalten hatte. 

   Schließlich kamen sie auch noch an der Sankt-Jacobi-Kirche vorbei und passierten dann das Steintor, das die Straßenverbindung nach Lübeck bewachte.

   Direkt hinter dem Steintor zeigte Peter seinem Freund die Narrenkiste, in der eine ältere Frau saß. Sie hielt sich an den Gitterstäben fest und wippte mit dem Oberkörper immer vor und zurück, wobei sie unverständliche Laute von sich gab. Der Scharfrichter musste sich auch um die Geisteskranken in der Narrenkiste kümmern.

   Auf der anderen Seite der schlammigen Straße stand eine kleine Kapelle, die dem Heiligen Georg gewidmet war. Dort beteten die Fuhrleute und andere Reisende vor ihrer Fahrt nach Lübeck oder zu noch entfernteren Orten für eine sichere Ankunft.

   Hinter der Kapelle, auf einem kleinen Hügel, befand sich die Richtstätte. An einem Galgen hingen noch die Überreste von Hingerichteten. Große Krähen pickten daran herum. Daneben waren drei große Wagenräder an langen Stangen aufgestellt worden, auf denen sich ebenfalls Teile menschlicher Körper befanden. Martin lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee war, den Scharfrichter zu Hause zu besuchen.

   »Tja, hier arbeitet also mein Vater und auch ich muss später einmal dieses Gewerbe ausüben«, sagte Peter. »Man kann sich leider nicht aussuchen, womit man seinen Lebensunterhalt verdient. Zumindest ich habe keine Wahl.«

   Peter steuerte nun auf mehrere Gebäude zu, die sich zwischen Richtstätte und Stadtmauer befanden und die um einen Hof herum angeordnet waren. 

   Im Hof hatte sich eine Menschenschlange gebildet, die geduldig darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.

   »Was wollen denn die ganzen Menschen hier?«, fragte Martin verblüfft. »Ich dachte, niemand möchte etwas mit dem Scharfrichter zu tun haben.«

   »Ja, das ist schon komisch. Alle diese Menschen möchten von meinem Vater medizinisch behandelt werden. 

   Nach den Gesetzen darf ein Scharfrichter alte Schäden behandeln, also innere Leiden, Verletzungen, Verrenkungen und Knochenbrüche. Dieses Recht haben auch Schmiede und Gerichtsknechte. Aber die Menschen trauen meinem Vater offenbar eher zu, dass er sich mit dem menschlichen Körper gut auskennt. 

   Schließlich erhält ein Henker bei Strafen zur Amputation von Körperteilen auch Einblicke unter die Haut. Die Kirchenlehre verbietet es ansonsten, den Körper eines unbescholtenen Bürgers nach seinem Tod zu öffnen, da ein Leichnam für die Auferstehung möglichst unversehrt sein sollte.« 

   Die beiden Jungen gingen in einen Seitentrakt des Scharfrichterhauses, in dem sich die Wohnräume befanden. Peters Mutter begrüßte Martin und führte sie in die Stube. Die beiden Mägde hatten bereits den Mittagstisch gedeckt. Die Mutter trug einem Knecht auf, den Hausherrn zu holen.

   Kurz darauf erschien ein großer, kräftiger Mann mit einem wilden Bart und kam freudig auf die beiden Jungen zu.

   »Wen hast du uns denn da mitgebracht, mein Sohn? Gäste haben wir hier ja eher selten. Das ist bestimmt der junge Nienkerken, von dem du mir erzählt hast!«

   »Ich bin Martin, Herr Ammentrost. Peter und ich sind Freunde geworden.«

   »Na du bist ja mutig, dass du dich hierher traust! Normalerweise wollen die feinen Bürger von Hamburg mit unsereins nichts zu tun haben. 

   Mein Beruf gilt als unehrlich und das trifft auch meinen Sohn. Die schmutzige Arbeit dürfen wir für sie aber machen.«

   »Ich bin bei den Hamburgern auch nicht gerade beliebt, weil ich unter Strandräubern aufgewachsen bin. Was die anderen von mir denken, ist mir aber egal«, sagte Martin.

   Nach einer halben Stunde verabschiedete sich Herr Ammentrost wieder, da noch einige Patienten auf ihn warteten. 

   Martin war erstaunt, dass der Scharfrichter auf ihn einen freundlichen und sympathischen Eindruck gemacht hatte. Aber mit Peter verstand er sich ja auch gut und warum sollte sein Vater nicht auch nett sein.

   Bevor Martin wieder nach Hause ging, zeigte ihm Peter noch, welche Dinge die Besucher in dem kleinen Laden der Familie kaufen konnten. Man konnte sie nur an diesem Ort erwerben. Da gab es mumifizierte Hände und Totenfinger der Hingerichteten, die zur Behandlung von Hautkrankheiten und als Talismane verwendet wurden. Außerdem Armesünderfett, das zur Salbung entzündeter Gelenke bei Pferd und Mensch diente. Beliebt waren auch Knochen von der Richtstätte, Späne vom Rad und dem Galgen, Stücke vom Galgenstrick sowie Lappen, die zum Säubern des Richtschwertes gedient hatten. Kaufleute legten auch gerne mal einen Diebesdaumen unter ihre Ware, weil dies gute Geschäfte versprach.

   In Martins Kopf drehte sich alles, als er diese schrecklichen Dinge sah. Als er nach Hause kam, hörte sich sein Vater gespannt seine Schilderungen an. Offenbar hatte sein Sohn diesen ungewöhnlichen Ausflug gut überstanden. 

   Wieder einmal war Hermann beeindruckt, wie wenig sich Martin vom Gerede der Menschen beeinflussen ließ. Er machte sich lieber selbst ein Bild.

   In den folgenden Nächten wurde Martin von heftigen Alpträumen geplagt, in denen Hingerichtete und abgetrennte Körperteile vorkamen. Bald darauf fand er aber wieder zu seinem gewohnten, ruhigen Schlaf zurück.

   ****

   





Der Schwarze Tod

   Nachdem Martin schon fast zwei Jahre in Hamburg gelebt hatte, spielte er mit Wiebke hinter dem Haus auf dem kleinen Hof unterhalb der Kemenate. Dort befand sich auch die einzige Kloake, die von allen Hausbewohnern benutzt wurde. 

   Martin und Wiebke wetteiferten darin, einen Reifen mit einem Stock im Kreis zu treiben. Als ihnen das zu langweilig wurde, ließen sie abwechselnd einen Kreisel mit einer Peitsche rotieren.

   Die arme Witwe, die für wenig Geld den seitlich offenen Kellerraum unterhalb der Kemenate gemietet hatte, saß auf der obersten Stufe ihrer Holzleiter und schaute ihnen beim Spielen zu. Aus dem Keller drang der Rauch ihres kleinen Herdfeuers, auf dem sie sich eine Mahlzeit zubereitete.

   Martin fand in einer dunklen Ecke des Hofes eine tote Ratte, die er voller Übermut am Schwanzende packte und in Richtung seiner Schwester schleuderte. Wiebke saß einige Meter entfernt auf dem Boden und spielte mit ihren Stoffpuppen. Sie hatte nicht aufgepasst, was Martin für Dummheiten anstellte und so prallte das Tier gegen ihren Oberkörper und landete unglücklich auf ihrem Schoß.

   Voller Ekel erkannte sie, womit ihr Bruder sie gerade beworfen hatte. Sie sprang hastig auf und der tote Nager kullerte vor ihr auf den Boden. Martin bekam gleich ein schlechtes Gewissen. Eigentlich hatte er Wiebke gar nicht treffen wollen. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. Warum mussten Jungen immer so viel Quatsch machen?

   In diesem Moment spürte Wiebke einen Stich an ihrem Handgelenk. 

   Jetzt hatte sie auch noch so ein blöder Floh gestochen. Die Lust am Spielen war ihr vergangen und sie verzog sich schmollend zu ihrer Mutter in die Kemenate.

   Martin nahm sich vor, in Zukunft noch netter zu seiner kleinen Schwester zu sein. Seinen Freund Peter hätte er mit der Ratte nicht erschrecken können. Schließlich gehörte es zu den Aufgaben eines Scharfrichters, die toten Tiere von den Straßen zu entfernen.

   Drei Tage später hatten die Kinder diese unerfreuliche Geschichte schon wieder vergessen. Martin wachte mit dem ersten Tageslicht auf und ging zum Bett seiner schlafenden Schwester hinüber, um ihr ein Küsschen auf die Stirn zu drücken, wie es seine Gewohnheit war.

   Mit Schrecken stellte er fest, dass Wiebkes Stirn von Schweiß bedeckt war und ihr kleines Gesicht vor Fieber glühte. Schnell holte er seine Mutter, die ihr kalte Umschläge machte. Wiebke war jetzt aufgewacht und klagte über Schmerzen im ganzen Körper.

   Hermann kam auch hinzu und gemeinsam überlegten sie, was zu tun sei. Barbara zog ihrer Tochter das Nachthemd über den Kopf und untersuchte ihren Körper. Sie erschrak, als sie in Wiebkes linker Achselhöhle ein blau-schwarzes Geschwulst von der Größe einer Haselnuss entdeckte. Auch konnte sie an Wiebkes linkem Handgelenk eine dunkelrote Entzündung erkennen mit einem Einstich im Zentrum.

   Hermann hatte seiner Frau bei der Untersuchung genau zugesehen. Eine dumpfe Furcht stieg in ihm hoch. Barbara zog ihrer Tochter das Nachthemd wieder an und deckte sie sorgfältig zu. Dann ließ sie die Magd Dünnbier bringen und flößte es Wiebke mit einem Löffel ein.

   »Mama, ich bin so müde! Mir ist so heiß!« sagte Wiebke mit schwacher Stimme.

   »Schlaf jetzt erstmal, mein Kind. Ich halte Wache bei deinem Bett.« Es dauerte nicht lange und Wiebke war wieder eingeschlafen. Hermann war zum Arbeiten in sein Kontor gegangen, denn an jedem Werktag kamen viele Kunden unangemeldet vorbei. Trotzdem musste er ständig an seine Tochter denken. 

   Gegen Mittag ließ er sich von den Mägden frischgebackenes Brot, Brei und Dünnbier geben und brachte es auf einem Tablett ins Kinderzimmer.

   Als er die Tür öffnete, schaute Barbara ihn sorgenvoll an. Wiebke hatte ihre Augen geschlossen und krümmte sich im Bett. Dabei rief sie mit zerbrechlicher Stimme »… nein, ich habe doch nichts getan. Was willst du von mir? Lass mich in Frieden …« 

   Hermann und Barbara stand die Angst um ihre Tochter ins Gesicht geschrieben. Hermann musste handeln. Er schickte sofort einen Knecht los, um den Medicus des Rates zu holen.

   Kurze Zeit später erschien der Medicus im Kinderzimmer. Wiebke war immer noch im Fieberwahn und erkannte ihre Familie nicht. Erneut zog Barbara ihrer Tochter das Nachthemd aus, damit der Arzt sie untersuchen konnte. 

   Als der Medicus den nackten Körper des kleinen Mädchens sah, schreckte er unwillkürlich zurück. Die Beule in ihrer Achselhöhle hatte jetzt die Größe eines Hühnereis erreicht. Unter dem anderen Arm und am Hals hatten sich dunkle Flecken gebildet. 

   Das konnte nur eines bedeuten … er wagte nicht, weiterzudenken. Genau diese Symptome hatte ihm sein Vorgänger als Ratsmedicus beschrieben. Um sich die letzte Gewissheit zu verschaffen, bat er Barbara, die Bettdecke zu entfernen, damit er den Unterkörper des Mädchens sehen konnte. Auch dort waren die Zeichen des Todes zu sehen.

   Der Medicus trat instinktiv einen Schritt vom Krankenbett zurück. Viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Es gab keinen Zweifel.

   Der Schwarze Tod war zurückgekommen! Vor genau zwanzig Jahren hatte er fast die Hälfte der Stadtbewohner ins Verderben gerissen und danach hatte er sich all diese Jahre an einem unbekannten Ort verborgen.

   Er musste hier weg und seine Frau und die Kinder in Sicherheit bringen. Möglichst weit fort von hier. 

   So leid ihm dieses kleine Mädchen auch tat. Ihr Schicksal war besiegelt. Niemand konnte ihr mehr helfen.

   Seine Anstellung beim Rat mit dem guten Salär war jetzt nicht mehr wichtig. Er würde nicht sein Leben opfern für diesen Ratsherrn und seine Familie, auch wenn ihm dieser Mann immer sympathisch gewesen war. Plötzlich wusste er, wie er es anstellen musste, um von diesem verfluchten Ort fortzukommen. Die Lügen sprudelten nur so aus seinem Mund:

   »Werter Herr Nienkerken. Macht Euch keine Sorgen. Eure Tochter hat die Hautbräune. Ihre vier Körpersäfte Blut, Schleim, gelbe Galle und schwarze Galle sind nicht gut gemischt. Der berühmte Arzt Galen hatte herausgefunden, dass dies durch faul riechende Winde aus dem Erdinnern verursacht wird. 

   Ihr müsst dem mit wohlriechenden Dämpfen entgegenwirken. Dann wird es Eurer Tochter schnell wieder besser gehen. Ich werde gleich zum Ratsapotheker gehen und Euch Weihrauch bringen lassen, den Ihr hier im Zimmer abbrennen müsst.«

   Mit diesen Worten empfahl er sich, verließ das Zimmer und eilte aus dem Haus. Sobald sie alleine waren, brach es aus Hermann heraus: »So ein Quacksalber! Ich glaube diesem Scharlatan kein Wort! 

   DieserRatsmedicus ist der einzige studierte Arzt in der Stadt, aber er sagt nicht die Wahrheit. Ich habe die Angst in seinen Augen gesehen.«

   Martin dachte angestrengt nach, wie er seiner kleinen Schwester helfen konnte. Er erinnerte sich, dass viele arme Bewohner der Stadt medizinischen Rat beim Scharfrichter suchten. Es war einen Versuch wert. Martin traute sich aber nicht, seine Eltern in den Plan einzuweihen. Deshalb sagte er nur »ich bin bald wieder zurück« und verließ das Haus.

   Dann rannte er zum Stall und setzte sich auf sein Pony. So schnell er nur konnte und die überfüllten Straßen es zuließen ritt er zum Haus des Scharfrichters hinter dem Steintor.

   Dort angekommen klopfte er wild an die Tür des Wohnhauses. Eine Magd öffnete und Martin bat völlig außer Atem darum, mit Herrn Ammentrost sprechen zu dürfen.

   Die Familie saß gerade beim Mittagessen in der Stube und Peter erkannte die Stimme seines Freundes sofort. Martin schilderte die Krankheitssymptome seiner Schwester. Der Scharfrichter hörte aufmerksam zu und rieb sich das Kinn. Auf seiner Stirn bildeten sich Sorgenfalten, während er angestrengt nachdachte, was nun zu tun sei.

   »Martin, du musst jetzt stark sein. Deine Schwester leidet offenbar an der Beulenpest. Ich habe seit gestern mehrere Patienten mit den gleichen Anzeichen gesehen. Vor zwanzig Jahren hat die Pest eine Schneise des Todes durch unsere Stadt gezogen. Aber ich weiß auch, dass nicht alle Kranken an diesem Fluch gestorben sind. Es gibt also noch Hoffnung. Lass uns gemeinsam zu deiner Familie gehen. Ich habe ihnen einen Vorschlag zu machen.« 

   Dann ging Herr Ammentrost in den Hof und Martin folgte ihm. 

   Der Scharfrichter gab seinen Bediensteten einige Anweisungen. Zwei Henkersknechte brachten ihrem Herrn sein Pferd. Dann spannten sie den Ochsen vor den Karren, mit dem sie normalerweise tote Tiere wegschafften. Zu viert machten sie sich auf den Weg zur Neuen Burg.

   Dort war gerade ein Priester der Nikolaikirche bei der Kranken und gab ihr die Letzte Ölung. Der Geistliche berührte den kleinen Körper nur zögerlich, denn er sah die Zeichen des Todes. Instinktiv bekreuzigte er sich und murmelte Stoßgebete vor sich hin. Dann empfahl der Priester den Eltern noch, fünfzig Rosenkränze für Wiebkes Seelenheil zu beten, wonach er fluchtartig das Gebäude verließ. Dabei stieß er fast mit dem Ochsenkarren zusammen, der gerade vor dem Haus anhielt.

   Hermann war erstaunt, als Martin ihm den Besuch des Scharfrichters ankündigte, aber er wusste auch, dass der Henker mit seinen medizinischen Kenntnissen viele Menschen geheilt hatte. Das Vertrauen in den Ratsmedicus hatte Hermann spätestens an diesem Tag verloren und so blieb ihm keine andere Wahl, als diesen Strohhalm der Hoffnung zu ergreifen. Martin hatte schon oft ein gutes Gespür gehabt und eine Alternative gab es nicht.

   Normalerweise hätte Hermann den Scharfrichter niemals über die Schwelle seines Hauses gelassen, weil dies Unglück brachte, aber nun bat er ihn hinein. Johannes Ammentrost schaute gleich nach Wiebke, die immer noch nicht bei Bewusstsein war und sich in Fieberkrämpfen wand. Ein kurzer Blick auf die schwarzen Male am Hals des kleinen Mädchens brachten ihm die Gewissheit, dass sie sich in den Fängen des Schwarzen Todes befand.

   Die ganze Familie zog sich zur Beratung in die Stube zurück, während eine Magd bei Wiebke Wache hielt. 

   Johannes beschrieb die Situation: »Keiner der Gelehrten weiß genau, was diese Geißel der Menschheit auslöst und wie sie sich ausbreitet. Auch hat niemand eine Ahnung, ob und wie man sie heilen kann. 

   Aber Tatsache ist auch, dass mehr als die Hälfte der Erkrankten diese schwere Prüfung überlebt hat. Ich würde allerdings empfehlen, dass Ihre Tochter an einen sicheren Ort gebracht wird, wo sich jemand um sie kümmert, wo sie aber nicht so sehr in Kontakt mit anderen Menschen ist. 

   Ich habe gestern schon mehrere Kranke zum Heiligen-Geist-Hospital am Millerntor gebracht. Die dortigen Nonnen unterhalten außerhalb des Stadttores ein Hospiz, in dem sie Aussätzige pflegen, die ebenfalls keinen Kontakt zu ihren Mitmenschen haben sollen.

   Nach einer kurzen Bedenkzeit waren Hermann und Barbara bereit, ihre Tochter in die Obhut des Hospitals zu geben. Eine andere Wahl blieb ihnen nicht.

   Die Henkersknechte hoben Wiebke aus dem Bett auf eine Trage und brachten sie zum Ochsenkarren. Dann legten Sie das Kind auf einen dort ausgebreiteten Strohsack und deckten sie mit ihrer Bettdecke zu.

   Es war eine merkwürdige Prozession, die sich nun in Bewegung setzte. Der Scharfrichter ritt voran, dann kamen die beiden Henkersknechte mit dem Ochsenkarren und dahinter die Familie Nienkerken zu Fuß. Die Passanten bildeten unwillkürlich eine Gasse und hielten Abstand.

   Normalerweise schritten die zum Tode Verurteilten hinter dem Karren des Scharfrichters, aber heute fehlten die bewaffneten Büttel als Bewachung. 

   Hermann und Barbara war es egal, was die Leute von ihnen dachten. Sie wollten ihre einzige Tochter in dieser dramatischen Lage nicht alleine lassen.

   Am Heiligen-Geist-Hospital angekommen, gab Hermann der Mutter Oberin eine großzügige Spende für ihre Arbeit mit den Bedürftigen. 

   Zusätzlich stellte er eine noch größere Zuwendung in Aussicht, falls Wiebke wieder genesen sollte. Die Oberin versprach, dass man gut für die Kranke sorgen werde.

   Dann zog die Gruppe weiter durch das Millerntor zu einem Anbau des Aussätzigenhauses, wo sich mehrere Nonnen bereits um einige Pestkranke kümmerten. Am Torbogen der Gartenmauer musste sich die Familie von Wiebke verabschieden, die immer noch bewusstlos war.

   Mit bangen Blicken verfolgten sie, wie Wiebke auf der Trage ins Haus gebracht wurde. Würde es jemals ein Wiedersehen geben? 

   Sie waren alle in den Händen des Allmächtigen. Hermann dankte den Nonnen für ihre aufopferungsvolle Arbeit. 

   Auf dem Rückweg machten sie Station in der Nikolaikirche und beteten am Altar der Bergenfahrer die fünfzig Rosenkränze für Wiebkes Genesung. 

   Hermann betrachtete das mittlerweile vollendete Gemälde vom Schiffsuntergang vor Ritzebüttel hinter dem Altar. Dabei hing er seinen dunklen Gedanken nach. Warum ließ mich der Schöpfer überleben und die anderen braven Männer auf der Kogge nicht? Warum straft er die unschuldige Wiebke mit dieser furchtbaren Krankheit und verschont andere, die wahrlich gesündigt haben? Es stand Hermann nicht zu, an der Weisheit des Weltenlenkers zu zweifeln, aber verstehen konnte er es nicht.

   Zu Hause verbrannten sie auf Anraten des Scharfrichters die Kleidung, die Wiebke zuletzt getragen hatte, und räucherten das Kinderzimmer mit den wohlriechenden Kräutern aus, die der Ratsapotheker gebracht hatte.

   In den folgenden Tagen gingen sie täglich gemeinsam zum Aussätzigenhaus und warteten geduldig an der Gartenmauer, bis eine der Nonnen die Zeit fand, ihnen zu berichten. 

   Es gab aber keine guten Nachrichten zu verkünden. Wiebke wurde immer noch von Fieberkrämpfen geschüttelt und sie war nur selten bei Bewusstsein. Immerhin leistete ihr schwacher Körper dem Tod noch Widerstand.

   Die Aussätzigen waren nicht im selben Raum wie die Pestkranken untergebracht. Sie bewohnten nur dasselbe Gebäude. Die Kranken gingen ein und aus auf dem Weg zu ihren Stammplätzen in der Stadt, wo sie bettelten. 

   Ihre entstellten Gesichter und Gliedmaßen hatten sie mit Lumpen umwickelt und in einer Hand hielten sie eine hölzerne Klapper, mit der sie die Gesunden warnen mussten, damit sie Abstand halten konnten, um sich nicht zu gefährden.

   Die Nonnen im Heiligen-Geist-Hospital versorgten die Aussätzigen aufopferungsvoll und nun gewährten sie diese Nächstenliebe auch den Pestkranken. Bisher hatte noch keine der Nonnen das Schicksal ihrer Patienten ereilt und sie beteten zu Gott, dass dies auch in Zukunft so bleiben möge.

   Hermann hatte bei einer Sitzung des Rates erfahren, dass der Ratsmedicus, kurz nach seinem Krankenbesuch bei Wiebke, seine Familie und seinen Hausrat auf ein Fuhrwerk geladen und überstürzt die Stadt verlassen hatte. Er wollte irgendwo auf dem Lande abwarten, bis der Schwarze Tod weitergezogen war. 

   Der Rat würde ihn nie wieder anstellen, da er seine Pflichten als Ratsmedicus grob vernachlässigt hatte. Eigentlich sollte er den Kampf gegen die Krankheiten in der Stadt anführen. Stattdessen hatte er sein Heil in der Flucht gesucht.

   Der Rat beschloss, nicht mehr zusammenzutreten, bis die Pest abgeklungen war. Die Ratsherren blieben zu Hause bei ihren Familien und schickten nur noch ihre Bediensteten nach draußen, um Vorräte einzukaufen. Auch auf den Märkten waren nur noch wenig Händler und Käufer. Die Bauern der Umgebung trauten sich nicht mehr nach Hamburg hinein. Die Straßen und Wege waren ungewöhnlich menschenleer.

   Immer mehr Einwohner der Stadt erkrankten am Schwarzen Tod. Niemand wollte in die Nähe der Todgeweihten gehen, auch wenn es die eigenen Familienangehörigen waren. Die Verstorbenen wurden einfach in ein Leinentuch eingewickelt und vor der Haustür abgelegt.

   Der Scharfrichter musste jetzt nicht nur die Tierkadaver beseitigen, sondern auch die Körper der verstorbenen Menschen zu den Friedhöfen bringen, wo die Totengräber unermüdlich Gruben in der geweihten Erde aushoben. Die Priester fanden kaum noch Zeit für einige letzte Worte. Aus Angst kam auch niemand mehr zu den Beerdigungen, nicht einmal die nächsten Angehörigen.

   Einer der Henkersknechte war selbst erkrankt, nur wenige Tage, nachdem er Wiebkes kleinen Körper getragen hatte. Im Heiligen-Geist-Hospital wollte man ihn erst nicht aufnehmen, aber Hermann legte ein gutes Wort für ihn ein und verlieh seinem Wunsch mit einer weiteren Spende Nachdruck. 

   Der Henker setzte für die Beseitigung der Leichname jetzt auch zum Tode Verurteilte ein. Man versprach ihnen die Begnadigung, wenn sie ihren Einsatz wider Erwarten überlebten. Sie wurden bei ihrer Arbeit von bewaffneten Bütteln überwacht, die aber gehörigen Abstand hielten, um sich nicht selbst zu gefährden.

   Von der Straße her drang der Klang von Flöte und Tamburin in das Haus der Nienkerkens. Alle Hausbewohner drängten zum Eingang, um zu schauen, was draußen vor sich ging. 

   Eine Prozession von Männern und Frauen in weißen Büßerhemden ging andächtig die Straße entlang. Dabei sprachen sie Gebete. Mehrere Männer schlugen sich mit Dornenkugeln auf ihre entblößten Rücken, wobei das Blut nur so spritzte und ihre Hemden dunkelrot verfärbte.

   Zwei Tänzer, die sich als Skelette verkleidet hatten, führten einen Totentanz auf. Sie zogen einen Mönch und einen Bauern am Gürtel hinter sich her, die ihr Schicksal lauthals beklagten. Der Anführer der Gruppe rief: 

   »… das Ende der Welt ist nahe, tuet Buße, bereitet euch auf das Jüngste Gericht vor, betet für die Vergebung eurer Sünden, das Ende der Welt ist nahe …«

   ****

   Eine Woche nach der Hiobsbotschaft machte sie die Familie Nienkerken, wie jeden Tag, auf den Weg zum Aussätzigenhaus. Die Straßen waren verlassen. Kaum eine Menschenseele traute sich noch aus dem Haus. Sie waren niedergeschlagen und erschöpft von den Strapazen der letzten Tage, aber sie hatten die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben. Ihr Gottvertrauen hatte ihnen die Kraft gegeben, auch diese schwere Prüfung durchzustehen.

   Wie immer standen sie geduldig beim Torbogen an der Gartenmauer, bis eine der Nonnen Zeit für sie fand. 

   Als die Mutter Oberin sie dort erspähte, ging ein Strahlen über ihr Gesicht und sie kam aufgeregt zu den Nienkerkens gelaufen, was sonst gar nicht ihre Art war.

   »Ein Wunder ist geschehen! Der kleinen Wiebke geht es viel besser und die schwarzen Male sind zurückgegangen! Sie hat wieder Appetit und ist bei klarem Verstand. Warten Sie hier einen Moment.« Mit diesen Worten ging sie schnellen Schrittes in das Haus zurück.

   Hermann, Barbara und Martin konnten ihr Glück gar nicht fassen. Voller Erleichterung und Dankbarkeit umarmten sie sich mit Tränen der Rührung in den Augen. Jetzt würde alles wieder gut werden!

   In diesem Moment wurde Wiebke auf einer Trage sitzend aus dem Haus gebracht. Als sie ihre Familie sah, winkte sie ihnen aufgeregt und strahlend vor Glück zu, sodass sie fast von der Trage fiel. Mehrere Nonnen waren aus dem Haus gekommen, um an diesem freudigen Augenblick teilzuhaben, den sie als Lohn für ihre aufopferungsvolle Arbeit empfanden.

   Wiebke war noch dünner geworden, aber sie sprühte vor Lebenswillen. Ihr kleiner Körper hatte dem Tod ein Schnippchen geschlagen und nun würde sie bald wieder bei ihrer Familie sein können.

   Die Mutter Oberin erklärte ihnen, dass sie Wiebke noch mehrere Tage dabehalten würden, um sicherzugehen, dass sie für ihre Umgebung keine Gefahr mehr darstellte.

   Hermann legte im Stillen ein Gelübde ab, dass er dem Hospital seinen gesamten Jahresgewinn spenden würde, damit sie sich auch in Zukunft um die Pestkranken kümmern konnten. 

   Leider hatte eine der Nonnen ihren selbstlosen Einsatz mit dem Leben bezahlt. Auch der Henkersknecht war gestorben.

   In den nächsten Tagen zog das Leben langsam wieder in Hamburg ein. Es lagen kaum noch eingewickelte Körper vor den Häusern und die Straßen füllten sich wieder mit Menschen. 

   Eine Umfrage des Rates bei den einzelnen Kirchspielen ergab, dass etwa dreihundert Einwohner dem Schwarzen Tod zum Opfer gefallen waren. 

   Dies waren zwar viel weniger, als beim ersten Ausbruch vor zwanzig Jahren, aber für eine Gemeinschaft wie Hamburg, in der jeder jeden kennt, war dies trotzdem ein hoher Blutzoll.

   Als im Dezember 1370 die ersten Schneeflocken auf die Dächer der Stadt fielen, war der Schwarze Tod wieder aus den Häusern und Gassen verschwunden.

   Irgendwo hielt sich die Pest nun verborgen und lauerte auf eine günstige Gelegenheit zur Rückkehr. Die Menschen waren sich bewusst, dass sie der Gnade ihres Schöpfers hilflos ausgeliefert waren. Sie beklagten ihre Toten und versuchten ansonsten ihren Lebensunterhalt zu verdienen und möglichst auch ein wenig Spaß zu haben.

   Wenn Martin nachts in seinem Bett lag und nicht einschlafen konnte, dachte er über sein bisheriges Leben nach. Er war sehr glücklich mit seiner neuen Familie in Hamburg, aber was war aus seiner wirklichen Familie geworden? Der Strandräuber hatte ja zugegeben, dass er nicht Martins wirklicher Vater war. Hatte er vielleicht noch Geschwister, die irgendwo lebten, ohne dass sie voneinander wussten? 

   Der schlimme Traum hatte ihn kaum noch verfolgt. Nur als Wiebke an der Pest erkrankt war und er ihren baldigen Tod fürchten musste, sah Martin in seinen Träumen wieder die sterbende Frau am Strand, von der er mit Gewalt getrennt wurde und die vielleicht seine wahre Mutter war. Wahrscheinlich würde er die Wahrheit nie erfahren. 

   ****

   





Die Heilige im Netz

   Eines Tages Anno 1371 spielte Martin auf dem Pausenhof der Stadtschule, als sich plötzlich mehrere Männer, die wie Fischer aussahen, ihren Weg zur Nikolai-Kirche bahnten und dabei immer wieder ausriefen: »Ein Wunder, ein Wunder ist geschehen!« 

   Die Jungen stellten sich vor der Kirche auf und warteten gespannt, was jetzt wohl passieren würde. Kurze Zeit später kamen die Fischer mit mehreren Geistlichen aus der Kirche gestürmt und machten sich auf den Rückweg zum Hafen. Die Jungen platzten vor Neugierde und nahmen die Verfolgung auf. 

   Am Elbhafen bei den Landungsstegen war eine große Menschenmenge zusammengelaufen. Die Priester steuerten auf ein dort vertäutes Fischerboot zu und gingen an Deck. Martin konnte sehen, wie die Geistlichen auf ihre Knie fielen und etwas anbeteten, das auf dem Boden lag. Die Umstehenden taten es ihnen nach. 

   Nach einer Weile wurde der Grund für die ganze Aufregung an Land getragen. Es war eine hölzerne Marienstatue, die noch in das Fischernetz eingewickelt war, in dem sie sich offenbar verfangen hatte.

   Jeder der Anwesenden sah diese Statue instinktiv als ein Wunder und ein Zeichen des Himmels an. Nach einer Weile der Beratungen gaben die Priester den Fischern einige Anweisungen und dann setzte sich eine spontane Prozession in Bewegung, mit der die Statue am Hafen entlanggetragen wurde. 

   Der Zug kam beim Ufertor zum Stehen. Die Geistlichen ließen die Marienstatue neben dem Stadttor in einer Mauernische aufstellen. Die Wachsoldaten kümmerten sich von nun an auch um die Sicherheit dieser Figur.

   Die Nachricht von der Marienstatue verbreitete sich in der Stadt wie ein Lauffeuer, sodass am Ufertor bald kein Durchkommen mehr war.

   Bereits nach wenigen Tagen wurde dort ein Opferstock aufgestellt und es wurden erste Gottesdienste unter freiem Himmel abgehalten. Die Hamburger Seeleute und Fischer machten es sich zur Gewohnheit, vor jeder Seereise die Maria vom Ufer, wie die Statue bald genannt wurde, um eine sichere Rückkehr zu bitten. 

   Weil diese Marienstatue bei den Hamburgern so beliebt war und sie sogar Pilger aus dem Umland anzog, traf der Rat mit dem Domkapitel schon bald eine Vereinbarung. Man wollte der Maria neben dem Ufertor eine Kapelle errichten, die dem Heiligen Clemens gewidmet war, dem Schutzpatron der Seefahrer. 

   ****

   





Katapult und Donnerbüchse

   An einem Sommertag des Jahres 1372 ging Hermann wie gewohnt zur wöchentlichen Ratssitzung, als er vor dem Rathaus eine Abordnung auswärtiger Bewaffneter erblickte. Sie führten den Lübecker Doppeladler im Schilde und bewachten zwei vierspännige Wagen, deren Ladung mit Planen abgedeckt war.

   Hermanns Neugier war geweckt und wurde schon kurz danach durch die Ansprache von Bürgermeister Hinrich Jenevelt gestillt:

    

   Werte Ratsherren, liebe Freunde!

   Viele von euch kennen wahrscheinlich den Lübecker Ratsherrn Thomas Morkerke hier neben mir, der auch Kommandant der dortigen Stadtwache ist. Allen anderen sei er hiermit vorgestellt.

   Wie ihr alle wisst, sind die Lübecker führend im Gebrauch der neumodischen Feuerwaffen. Wir Hamburger waren da bisher noch etwas zögerlich. Wir haben lediglich mit unseren Belagerungsmaschinen einige Feuergeschosse gegen unsere Gegner geschleudert. Das hat dann einen schönen Feuerball und viel Rauch gegeben, aber einen richtigen Schaden konnten wir damit nicht anrichten.

   Den Lübeckern ist bei ihren Experimenten vor wenigen Jahren fast gelungen, ihr schönes Rathaus in die Luft zu sprengen. Und jetzt möchten sie solches Unheil offenbar auch bei uns anrichten. Mein lieber Thomas, damit erteile ich dir das Wort!

    

   Verehrte Ratsbrüder unserer Partnerstadt Hamburg!

   Hinrich hat es bereits angedeutet: Wir können von Glück reden, dass unser Rathaus bei dem Vorfall Anno 1360 nicht komplett zerstört wurde. 

   Ich kann nur empfehlen, das notwendige Schwarzpulver nicht gerade im Keller des Rathauses zusammenzumischen, wie wir das getan haben, sondern eher etwas abseits!

   Auf jeden Fall haben wir in den zurückliegenden Jahren große Fortschritte erzielt, sodass ich euch jetzt das Ergebnis unserer Versuche präsentieren kann.

   Ich habe euch unsere beste Steinbüchse mitgebracht und ich habe mit Hinrich abgesprochen, dass wir sie heute Nachmittag auf dem Grasbrook gegen euer größtes Treibendes Werk antreten lassen.

   Wenn ihr euch von der Schlagkraft der Steinbüchse überzeugt habt, möchte ich euch zwei Exemplare zum Kauf anbieten.

   Ich schlage vor, dass ihr zu diesem Ereignis eure Familien mitbringt. Solange ihr euch nicht in Schussrichtung aufstellt, müsste diese Demonstration ungefährlich sein.

   ****

   Beim Mittagessen kündigte Hermann seiner Familie das große Spektakel an und kurz darauf brachen sie auch schon in vergnüglicher Stimmung auf. Am Hopfenmarkt bogen sie nach links ab und überquerten das Nikolaifleet auf der Holzbrücke, womit sie im St.-Katharinen-Kirchspiel waren. Dann ging es die Mattentwiete entlang, durch das Brooktor und über die dahinterliegende Brücke über den Stadtgraben auf den Grasbrook.

   Auf dieser großen städtischen Wiese gab es einige Trampelpfade. 

   Auf der rechten Seite ging es zu den Schiffswerften gegenüber des Alstertiefs, wo viele Koggen festgemacht hatten. Der Pfad führte dann weiter zur Westspitze des Grasbrook, wo die Holzgestelle mit den abgeschlagenen Piratenköpfen standen.

   Martin war aufgeregt. Er hatte noch nie Kriegswaffen in Aktion erlebt. Am Südende des Grasbrook, kurz vor dem Ufer des Norderelbstroms, konnte er schon die beiden großen Maschinen sehen.

   Der Kommandant der Hamburger Stadtwache hatte das beste Stück in seinem Zeughaus, ein Treibendes Werk, mit einem Sechsspänner auf den Grasbrook ziehen lassen. Es war eine riesige Armbrust, die eisenbeschlagene Holzbalken verschoss. Das Monstrum war so groß, dass es gerade noch durch die Stadttore passte. 

   Im Kriegsfalle montierte man es auf das Deck des Admiralsschiffes und setzte es gegen feindliche Schiffe ein. Wenn alles funktionierte, durchschlug der Balken die gegnerische Bordwand und brachte das Schiff zum Sinken.

   Anno 1139 wurde die damals neuartige Waffe von einem Konzil zu Rom als »fluchwürdige Armbrust ungeheuren Ausmaßes« geächtet, aber dies hatte seiner Verbreitung keinen Abbruch getan. Im Gegenteil - jede bedeutende Seemacht wollte nun ein solches Geschütz in ihrem Arsenal haben.

   Wenige Meter neben dem Treibenden Werk stand der Herausforderer - die Steinbüchse der Lübecker. Sie war insgesamt kleiner, sodass sie mit nur vier Pferden bewegt werden konnte. Die Durchmesser der Steinkugel und des Balkens waren aber etwa gleich, sodass man gespannt sein durfte, welche Munition mehr Schaden anrichten würde.

    Als Übungsziele hatte man auf der Norderelbe zwei ausgediente Ewer in Position gebracht. 

   Einige Zimmerleute der Werft hatten weitere Bretter gegen die landseitigen Bordwände der beiden Schiffe genagelt, um die größere Wandstärke einer Kogge zu simulieren.

   Die Geschütze waren in einem solchen Abstand zu den beiden Schiffen aufgestellt worden, wie es der üblichen Kampfentfernung bei Seegefechten entsprach.

   Die beiden Bedienmannschaften begannen mit den Vorbereitungen für ihren Schuss. Die Hamburger waren als Erste dran. Zwei starke Männer drehten gleichzeitig an der Eisenkurbel, mit der die Sehne der Armbrust gespannt wurde, die an den beiden Armen der großen Blattfedern befestigt war. Mit einem metallischen Klacken wurde angezeigt, dass die Zähne der Sperrvorrichtung in einer neuen Position einhakten.

   Als die maximale Spannung erreicht war, wuchteten vier Männer den schweren Holzbalken vor die Sehne. Jetzt überprüfte der Kommandant noch einmal die Ausrichtung der Waffe auf das Ziel und ließ seine Männer kleinere Korrekturen vornehmen.

   Dann legte der Kommandant seine Hand an den Abzugshebel und blickte Bürgermeister Jenevelt erwartungsvoll an. Die Zuschauer hielten den Atem an und starrten gebannt auf den Bürgermeister. Dieser hielt sein gezücktes Schwert in die Höhe, schaute in die Runde und ließ die Waffe dann nach unten sausen.

   Der Kommandant betätigte den Abzug und sofort wurde der Balken mit brutaler Gewalt nach vorne katapultiert. Mit einem dumpfen Rauschen durchschnitt er die Luft und flog schwerelos, wie ein riesiger Pfeil, auf das linke Schiff zu.

   Mit einem ohrenbetäubenden Krachen bohrte sich das Geschoss in die Bordwand des Ewers. Eine Wolke aus Holzsplittern und Staub stieg über dem Ziel auf. 

   Als die Sicht wieder klar war, schwamm nur noch ein kläglicher Rest des Fahrzeugs auf dem Wasser. Der Pfahl hatte die Bordwand einen Meter über der Wasserlinie zerfetzt und auch den Mast des Schiffes abgerissen. Das Publikum applaudierte begeistert. Bürgermeister Jenevelt war stolz auf seine Männer. Würden die Lübecker dies noch überbieten können?

   Nun waren die Herausforderer an der Reihe. Der Lübecker Büchsenmeister ergriff mit seinem Gehilfen ein Holzfass, entfernte den Pfropfen und schüttete Schwarzpulver in die nach oben gerichtete Mündung der Steinbüchse. Dann wuchteten vier Männer eine große Steinkugel in den Lauf der Kanone. Die Kugel war größer, als ein Männerkopf.

   Nun schwenkten die Männer den Lauf der Waffe wieder nach vorne und richteten sie auf das rechte Schiff aus. Der Büchsenmeister steckte eine Lunte in die Öffnung am Ende der Waffe und stellte sich dann mit einer brennen Fackel seitlich hinter die Kanone. Auch er wartete auf das Zeichen des Bürgermeisters. Als dieser sein Schwert erneut herunterschnellen ließ, entzündete er die Lunte mit der Fackel. 

   Das Publikum starrte gebannt auf die zischende Lunte, während sich das Feuer in den Lauf hineinfraß. Einen kurzen Moment lang passierte gar nichts. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Der Erdboden erbebte und eine große Rauchwolke hüllte die ganze Kanone ein. 

   Fast im selben Moment schien sich das Ziel in kleine Teile aufzulösen. Nur wenige Augenblicke nach dem Schuss verschwanden die Reste des Schiffes mit einem gurgelnden Geräusch im Wasser. 

   Das Geschoss hatte die Bordwand direkt an der Wasserlinie zerfetzt und sofort drang das Wasser durch das klaffende Loch in den Rumpf ein.

   Die Zuschauer johlten und klatschten begeistert Beifall. So etwas hatten sie noch nicht gesehen. Die Wirkung des Katapults war enorm, aber die Kanone war einfach unglaublich.

   Noch am selben Abend wurde man sich im Einbeckschen Haus über den Kaufpreis der beiden Steinbüchsen handelseinig. Der Hamburger Kämmerer musste die Stadtkasse um einige Goldmünzen erleichtern, um die Rechnung zu begleichen. Der Lübecker Büchsenmeister würde einige Wochen in der Stadt bleiben, um die Hamburger Stadtwache in die Bedienung der Feuerwaffen einzuweisen.

   ****

   





Auf nach Norwegen

   Mittwoch, 3. März 1373

   Mehr als vier Jahre waren vergangen, seit Martin in Hamburg seine neue Familie gefunden hatte.

   Martin war nun 13 Jahre alt. Er war in den letzten Jahren kräftig gewachsen und er überragte seine Mutter Barbara schon um Haupteslänge. Er hatte in der Stadtschule und mit dem Hauslehrer fleißig gelernt, aber am meisten interessierte ihn das, was ihm sein Vater Hermann über die Geschäfte eines Kaufmanns beigebracht hatte. 

   Der Familienrat hatte im letzten Herbst beschlossen, dass Martin im kommenden Frühjahr, mit Beginn der Seefahrtsaison, die erste Kogge nehmen sollte, die nach Bergen in Norwegen segelte. 

   Dieser Tag war nun gekommen. Im Alstertief vor der Hohen Brücke ankerte die Kogge Ursula von Hamburg, die ihn nach Norwegen bringen sollte. 

   Dort würde er drei Jahre als Lehrling im Hansekontor der Deutschen Brücke seine Ausbildung zum Kaufmann fortsetzen. Eigentlich dauerte die Lehrlingszeit sieben Jahre, aber solch eine lange Trennung von seiner Familie wollten sie nicht in Kauf nehmen. Schließlich hatte sein Vater ihm schon viel beigebracht, seit er 9 Jahre alt war und die anderen Lehrlinge begannen erst mit 13 Jahren, das Gewerbe des Kaufmanns zu erlernen. 

   Die verwöhnten Hamburger Kaufmannssöhne machten ihre Lehre lieber in den Hansekontoren von Brügge oder London. Das größte Kontor in Bergen wurde eher von Bauernsöhnen und den Abkömmlingen der wilden Friesen als Ausbildungsort gewählt. 

   Wer sich in Norwegen bewährt hatte, konnte es in den Städten zu etwas bringen, auch wenn er aus der Provinz stammte. Es gab aber auch viele Geschichten, dass den Lehrjungen in Bergen übel mitgespielt wurde.

   Martin wollte trotzdem sein Glück in Bergen suchen. Schließlich war er selbst fernab der großen Städte aufgewachsen und mit den anderen Hamburger Kaufmannssöhnen hatte er nie enge Freundschaften geschlossen.

   Barbara ließ ihren neugewonnenen Sohn nur ungern in die Fremde ziehen, aber sie wusste genau, dass für einen angehenden Kaufmann einige Jahre Erfahrung im Ausland wichtig waren. Schließlich sollte Martin ja nach Rückkehr aus Bergen kräftig im Kontor seines Vaters mithelfen. Auch musste er das Geschäft in wenigen Jahren auch alleine führen können, sollte dies einmal notwendig sein. 

   In drei Jahren würde ihr Sohn ein erwachsener Mann sein. Leider konnte sie diese Verwandlung nun nicht mitverfolgen. Sie hoffte inständig, dass Martin auf der gefährlichen Überfahrt und bei den berüchtigten Bergener Spielen nichts zustoßen würde.

   Wiebke hatte sich so daran gewöhnt, ihren großen Bruder um sich zu haben, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, wieder alleine in ihrem Zimmer zu schlafen. 

   Martin hatte ihr immer berichtet, was er in der Schule gelernt hatte und gemeinsam nahmen sie am Hausunterricht beim Magister Wigbold teil. Martin hatte ihr auch von seinen Streifzügen durch die Hamburger Gassen mit seinem Freund Peter erzählt. Leider war sie als Mädchen sehr an das Haus und die nähere Umgebung gebunden.

   ****

   Hermann hatte Nikolaus Schoke, seinem Geschäftspartner in Bergen, bereits im Herbst in Briefen angekündigt, dass er seinen Sohn zu ihm in die Lehre schicken wollte. Nikolaus blieb als Wintersitzer in Bergen und bereitete dort die Schiffsladungen für das nächste Jahr vor. 

   Hermann wiederum war der Frachtherr der Hamburger Bergenfahrer, der alle Frachtaufträge zwischen Hamburg und Bergen koordinierte, die notwendigen Schiffe charterte und am Ende die Gewinne und Kosten mit den Teilhabern abrechnete.

   In den beiden Tagen vor der Abfahrt des Schiffes war das Treiben in ihrem Haus noch hektischer als sonst. Hermann hatte die komplette Ladung der Kogge Ursula zusammengestellt, die einen Umfang von hundert Lasten hatte, was der Fracht von einhundert vierspännigen Pferdefuhrwerken entsprach.

   Unablässig wurden von den Lagerböden unter dem Dach Ballen, Kisten und Fässer direkt auf Kähne abgeseilt, die hinter dem Haus am Alsterhafen lagen. Biertonnen wurden aus dem Keller auf die Straße gerollt und gelangten über die Diele des Hauses ebenfalls in die Kähne. 

   Dann wurden die Schuten von zwei Männern mit langen Holzstangen zur Kogge im Alstertief gestakt. Mit ihren Peekhaken drückten sich die Männer an den Grundmauern der Häuser entlang des Nikolaifleets ab. Sie bewegten das Schiff vorwärts, indem sie die Stange in Position hielten und dabei vom Bug zum Heck der Schute liefen. Weitere Waren wurden direkt mit Fuhrwerken am Elbhafen angeliefert.

   Die Ladung für Bergen bestand aus vielen Fässern des guten Hamburger Exportbieres, aber auch aus den Vorprodukten Hopfen und Malz, mit denen die Norweger ihr eigenes Bier brauten. 

   Außerdem hatte Hermann kostbare Tuche aus Flandern und England eingekauft, die sich am norwegischen Königshof großer Beliebtheit erfreuten.

   Mit etwas Glück würde die Kogge Ursula das erste Schiff sein, das diese Waren in diesem Jahr nach Bergen brachte. Entsprechend hohe Preise würde sein Geschäftspartner Nikolaus dafür erzielen können.

   Die ganze Familie begleitete Martin zu seinem Schiff. 

   Sie machten noch einen Umweg zum Bildnis der Maria vom Ufer am Ufertor, um dort für Martins sichere Überfahrt zu beten. Diesen Wunsch bekräftigte Hermann mit einer Geldspende, die er in den Opferstock warf.

   Dann gingen sie zu den Landungsstegen am Elbhafen. Martin hatte seinen schweren Seesack aus Leinen geschultert, der seine wenigen Habseligkeiten enthielt. Das waren neben ein wenig Wechselkleidung und Proviant nur noch ein Schnitzmesser, das Hautfass aus Seehundfell, das ihn in den kalten Nächten auf See warmhalten sollte und ein Schulterkragen mit Kapuze, den man Gugel nannte, für schlechtes Wetter an Deck. 

   Hermann hatte ihm noch kurz vor der Abreise einen Gürtel gegeben, der in Geheimfächern eingenähte Silbermünzen enthielt. Barbara hatte ihm ein besticktes Kopfkissen geschenkt und Wiebke eine Maultrommel.

   Bereits am Landungssteg verabschiedete sich Martin mit einer langen Umarmung von Barbara und Wiebke. Hermann hatte dies so gewollt, denn er wusste, dass die Seeleute sehr abergläubisch waren und Frauen an Bord brachten Unglück. Die Überfahrt nach Bergen war schon gefährlich genug, sodass Hermann das Risiko nicht noch vergrößern wollte.

   Barbara nahm ihrem Sohn noch das Versprechen ab, jeder Kogge, die von Bergen nach Hamburg oder Lübeck aufbrach, einen Brief an die Familie mitzugeben.

   Hermann und Martin ließen sich mit einem Ruderboot zur Ursula von Hamburg übersetzen. Der Schiffer begrüßte die beiden mit Handschlag. Die Männer besprachen noch Details zur Ladung und Hermann übergab dem Schiffer ein versiegeltes Paket mit Briefen für das Bergener Kontor.

   Dann wünschte Hermann seinem Sohn alles Gute und ließ ihn auf dem Schiff zurück, denn die Kogge würde erst in ein paar Stunden auslaufen und er wollte Martin nicht durch einen sentimentalen Abschied vor der Besatzung bloßstellen.

   Als Martin seine Familie nicht mehr am Landungssteg erkennen konnte, fühlte er sich alleingelassen. Nun lagen drei lange Jahre der Einsamkeit vor ihm. Aber er wollte ja ein guter Gehilfe seines Vaters werden und dafür konnte er in Bergen viel lernen. Auch die anderen Hamburger Kaufmannssöhne traf das gleiche Schicksal. Mit 13 Jahren begannen sie ihre Ausbildung in den anderen Hansekontoren Brügge, London und Nowgorod.

   Martin schaute sich auf der Kogge um, die für die nächsten Wochen sein zu Hause sein würde. Das Schiff war sehr viel größer, als der Ewer, mit dem sie aus Neuwerk gekommen waren. Es war mehr als 20 Meter lang und etwa 8 Meter breit. Der riesige Mast war etwa so hoch, wie das Schiff lang war.

   Im Heck des Schiffes befand sich das Steuerhaus, das auch den zahlenden Passagieren Schutz vor der Witterung bot. Auf dem Steuerhaus und am Bug des Schiffes waren Plattformen errichtet, die im Falle eines Angriffs zur Verteidigung dienten. Die hierfür notwendigen Armbrüste hingen an den Wänden des Steuerhauses gleich neben den Pfeilköchern.

   Die Besatzung der Kogge bestand aus dem Steuermann und 8 weiteren Seeleuten, die zusammen mit dem Schiffer die beiden fünfköpfigen Wachen bildeten. Dazu kam noch der Koch, der keiner Wache zugeteilt war. 

   Außer Martin waren noch zwei weitere Passagiere an Bord: ein Kaufmann aus der südlich von Hamburg gelegenen Ortschaft Harburg, sowie ein Geistlicher, der vom Bremer Erzbischof zur Marienkirche in Bergen entsandt worden war.

   Martin beobachtete aufmerksam das geschäftige Treiben an Bord. Dann packte er bei der Beladung des Schiffes mit an. Die Seeleute waren für seine Hilfe dankbar und sie waren erstaunt, dass sich der Kaufmannssohn in seinem feinen Gewand dazu nicht zu schade war.

   Martin sah das ganz pragmatisch. Die Überfahrt nach Bergen würde etwa sechs Wochen dauern und die Zeit verging viel schneller, wenn er etwas zu tun hatte. Außerdem wollte er sich möglichst viele seemännische Fähigkeiten aneignen. 

   Dazu kam, dass er seinen schmächtigen Jungenkörper gerne kräftigen wollte. Ein paar zusätzliche Muskeln konnten ihm nicht schaden. Seine gute Kleidung würde er nach der Abfahrt in seinem Seesack verstauen und erst in Bergen wieder hervorholen.

   Vom Deck des Schiffes hatte Martin einen guten Blick auf Hamburg. Mit der hohen Stadtmauer und den Wachtürmen sah die Stadt wehrhaft und uneinnehmbar aus. Ein Angreifer würde sich an ihr die Zähne ausbeißen.

   Gegen Mittag war die Beladung des Schiffes abgeschlossen. Alle Fässer und Ballen waren sicher im Laderaum unter Deck verstaut. 

   Sie hatten genug Nahrung und Schiffsbier für eine zweimonatige Reise an Bord genommen, sodass sie unterwegs zu keinem Landgang gezwungen waren.

   Der Schiffer nahm sein Horn und gab das Signal zum Auslaufen. Wenig später legte ein großes Ruderboot mit acht Ruderern auf vier Bänken am Bug der Kogge an. Die Seeleute warfen das Schleppseil zu ihnen herunter. Dann zog die Mannschaft mit der großen Winde den schweren Anker aus dem Hafenschlick und wuchtete ihn an Bord.

   Der Schiffer gab dem Schleppboot ein Zeichen und sogleich legten sich die Ruderer kräftig in die Riemen. Erst ganz langsam, dann immer schneller nahm die schwerfällige Kogge Fahrt auf. Als die Fahrrinne der Elbe erreicht war, lösten die Männer auf dem Schlepper das Zugseil und die Kogge wurde von der Strömung des Flusses weitergetragen. 

   Der Wind blies ihnen ins Gesicht aus der üblichen Richtung Nordwest, aber das machte nichts. Sie konnten darauf verzichten, das große Rahsegel zu setzen. 

   Sie hatten den Zeitpunkt der Abreise so gewählt, dass der Scheitelpunkt der Flut gerade überschritten war und sie mit dem langsam ablaufenden Wasser und der Strömung der Elbe langsam flussabwärts getragen wurden. 

   Der Steuermann musste das Schiff nur in Fahrtrichtung halten, damit sie nicht seitwärts drifteten. Wenn die Flut wieder einsetzte und das auflaufende Wasser stärker wurde, als die Strömung der Elbe, gingen sie vor Anker und warteten bessere Bedingungen ab.

   Die Seefahrt bestand überwiegend aus Warten auf günstigen Wind. Die Fahrt von Hamburg nach Bergen konnte 30 Tage dauern, wenn man ausnahmsweise Wind von achtern hatte, aber auch 100 Tage, wenn sich alles gegen einen verschworen hatte. 

   Wichtig war nur, dass man am Ende heil am Ziel ankam und nicht unterwegs an einer Klippe oder Sandbank zerschellte.

   Am nächsten Tag erreichten sie die Elbmündung und Martin kam die Landschaft am südlichen Ufer sehr vertraut vor. Dort lag das Dorf Groden, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Was war wohl aus den Menschen geworden, mit denen er aufgewachsen war? 

   Schließlich riss er sich aus seinen Gedanken und er schaute nach Norden, entlang der Küste von Dithmarschen. Vor ihm lag unbekanntes Territorium. Dort würde er viele Abenteuer erleben und darauf freute er sich. Sein neues Leben als Kaufmannssohn bot ihm unendlich viel mehr, als der Bauernhof im Land Hadeln.

   Die Tage auf See vergingen wie im Fluge. Alle vier Stunden wechselten sich die beiden Wachen ab. Martin wollte nicht, wie die anderen beiden Passagiere, tatenlos herumstehen und sich langweilen. Bei den Segelmanövern packte er mit an. 

   Der Schiffer und der Steuermann erzählten ihm viel über Navigation. 

   Sie benutzten keine Seekarten, wie die Seefahrer in Südeuropa, sondern sie hatten die gesamte Fahrtroute von Hamburg nach Bergen im Kopf. 

   Die Schiffsführer konnten an kleinen Details am Ufer erkennen, wo sie sich befanden. Mal war es ein Turm, eine Windmühle, eine Baumgruppe, die Form der Dünen oder auch ein weiß getünchter Steinhaufen, der Klarheit über die Position des Schiffes brachte. 

   Sie wussten sogar, wie der Meeresboden entlang der Fahrtroute beschaffen war. Häufig wurde das Lot ausgeworfen, um die Wassertiefe zu bestimmen. An dessen Unterseite war in einer Vertiefung ein Klumpen Wachs eingedrückt. 

   Daran blieben beim Kontakt mit dem Meeresboden Sand und kleine Muscheln hängen. Anhand der Farbe und Form dieser Bodenteile konnte ein erfahrener Navigator ziemlich genau die Position des Schiffes bestimmen.

   Der Rudergänger versuchte, einen möglichst großen Abstand zum Ufer zu halten, damit sie nicht Gefahr liefen, auf eine Sandbank oder ein Riff aufzulaufen.

   Martin hatte als Passagier und Sohn des Frachtherrn eine privilegierte Stellung und durfte sich im Steuerhaus aufhalten. Nachts rollte er dort sein Hautfass aus und schlüpfte hinein. Das Kopfkissen seiner Mutter hatte er mit Stroh gefüllt. Wenn er dann noch die Gugel über seinen Kopf zog, konnte er sogar eine frostige Nacht gut überstehen. Er musste auch nicht, wie die Besatzung, alle vier Stunden den Wachdienst antreten und konnte die Nächte durchschlafen.

   Das Essen an Bord bot wenig Abwechslung. Mal gab es Hülsenfrüchte mit Salzfleisch und mal mit Stockfisch. Dazu trank man Schiffsbier. Außerdem konnte man immer beim Schiffszwieback zugreifen. Dies war Brot, das zweimal gebacken wurde, um es länger haltbar zu machen. 

   Viele Tage lag das Schiff vor Anker, während sie auf günstigen Wind warteten. 

   Eine Kogge konnte nicht gegen den Wind ansegeln, sondern sie brauchte eine Brise, die in die gewünschte Fahrtrichtung blies. Wenn sie vor Anker lagen, mussten sie immer wachsam bleiben, ob sich vielleicht von Land oder von See ein Boot näherte, das sie ausrauben wollte.

   Häufig hielten sie Verteidigungsübungen ab. Dann blies der Schiffsführer das Alarmsignal auf dem Horn und alle Männer schnappten sich eine Armbrust und einen Pfeilköcher aus dem Steuerhaus und liefen zu den beiden Kastellen an den Enden des Schiffes. 

   Von dort schossen sie ihre Pfeile auf ein großes Fass ab, das in der Mitte des Decks stand. 

   Die Pfeile waren kostbar und durften nicht verschwendet werden. Wenn ein Seemann versehentlich einen Pfeil ins Meer schoss, wurde seine Heuer gekürzt. Nach der Übung wurden die Pfeilspitzen sorgfältig nachgeschliffen und wieder in den Köchern verstaut.

   Ein besonderes Problem war die Überwindung der großen Distanz von der Nordspitze Dänemarks bis zur Südküste Norwegens. Auf dieser Strecke war es unmöglich, das Ufer im Blick zu behalten. Deshalb mussten sie für diese Etappe eine Wetterlage mit stabilen achterlichen Winden und wolkenlosen Nächten abwarten, damit sie sich nachts am Polarstern orientieren konnten.

   Schließlich hatten sie auch diese Aufgabe gemeistert und nach den Sanddünen Dänemarks kam nun die felsige Küste Norwegens in Sicht. Dort nahmen sie einen örtlichen Lotsen an Bord, der sie bis nach Bergen begleiten würde. Es war ein Fischer, der jede Untiefe und jedes Riff seit seiner Kindheit kannte.

   ****

   





Die Deutsche Brücke in Bergen

   Dienstag, 13. April 1373

   Sechs Wochen nach ihrer Abfahrt von Hamburg hatten sie mit der Ursula die Küstenpassage erreicht, die zum Hafen von Bergen führte. Dort nahmen sie einen Hafenlotsen an Bord und ein Schleppboot setzte sich vor das Schiff.

   Die Fahrt von Hamburg war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Dafür waren alle an Bord dankbar. Weder mussten sie sich gegen Strandräuber oder Piraten behaupten, noch gab es besonders starke Stürme. Nur der Wind blies meistens entgegen ihrer Fahrtroute, sodass sie viele Tage auf günstigere Bedingungen warten mussten.

   In der langen und verwinkelten Hafenzufahrt gingen sie noch eine Nacht vor Anker, damit die Mannschaft am nächsten Tag ausgeruht mit der anstrengenden Entladung des Schiffes beginnen konnte.

   Bei Tagesanbruch holten sie den Anker ein und drei Stunden nach Sonnenaufgang sahen sie die Vaagenbucht und das langgezogene Hafenbecken der Stadt Bergen vor sich. 

   Das Wasser war spiegelglatt und kein Lüftchen regte sich. Das Segel mit dem Hamburger Stadtwappen hing schlapp an der Rahe und die Kogge glitt majestätisch im Takt der Ruderschläge in den Hafen.

   Auf der linken Seite der Hafenzufahrt stand das Schloss. Das rechte Ufer wurde von kleinen bunten Holzhäusern mit roten Schindeldächern eingenommen. Neben dem Schloss befand sich eine Schiffswerft und dahinter begann eine lange Reihe von etwa vierzig gleichförmigen Holzhäusern, in denen sich die Kontore der Hansekaufleute befanden. Jeweils zwei der weißgetünchten Giebel formten den Zugang zu einem langgestreckten engen Hof.

   Die Giebelfront war vom Hafenbecken zurückgesetzt, sodass sich davor eine große Freifläche befand. Jeder der rund zwanzig Höfe hatte am Ufer einen Wippenbaum für Ladearbeiten und einen Anleger mit einem Schuppen darauf, in dem die Waren vor der Verschiffung zwischenlagert wurden.

   Die Ursula wurde etwa in der Mitte des Hafens an mehreren in das Hafenbecken gerammten Pfählen festgemacht. Hinter dem Hansekontor erhob sich eine sanft geschwungene Hügelkette.

   Ein Lehrjunge am Ufer hatte das Hamburger Stadtwappen auf dem Segel der Kogge erkannt und war gleich zu dem zentralen Hof mit dem Einhorn über dem Eingang gelaufen. Dort informierte er Nikolaus Schoke, den Statthalter Hamburgs in Bergen, und erhielt dafür eine kleine Münze als Lohn.

   Nikolaus gab seinen Mitarbeitern ein paar Anweisungen. Dann ging er zum Anleger und ließ sich von einem Fährmann zum Liegeplatz der Kogge rudern. Als er dort ankam, wurde das Schiff gerade vertäut. Dann ergriff er die Jakobsleiter und stieg hinauf. Oben angekommen, wurde er bereits vom Schiffer erwartet.

   »Willkommen an Bord, Herr Schoke! Wir hatten eine sichere Überfahrt von Hamburg. In unserem Laderaum befinden sich viele schöne Waren, für die Sie sicherlich schnell Abnehmer finden werden.«

   »Willkommen in Bergen! In diesem Jahr hat erst ein Schiff aus Lübeck diesen Hafen erreicht, sodass wir gute Preise für unsere Waren erzielen werden.«

   Dann gingen die beiden Männer in das Steuerhaus. Der Schiffer öffnete seine Seekiste mit dem Schlüssel an seinem Gürtel und übergab Nikolaus das versiegelte Paket von Hermann.

   Martin hatte bereits am Morgen seine einfache Seemannskleidung gegen den Sonntagsstaat getauscht und er wartete geduldig in Sichtweite, bis die beiden Männer ihre Geschäfte erledigt hatten.

   Herr Schoke war etwas jünger als sein Vater und er machte einen freundlichen Eindruck. Schließlich kam er auf Martin zu und schüttelte ihm die Hand.

   »Willkommen in deiner neuen Heimat! Ich werde versuchen, dir die Trennung von deiner Familie so leicht wie möglich zu machen. Schließlich habe ich das Hermann versprochen und mein Wort halte ich immer.«

   Dann überließ Nikolaus die Entladung der Kogge der Besatzung und den Tagelöhnern und setzte mit Martin und den beiden anderen Passagieren zum Landungssteg über. Dort angekommen schulterte Martin seinen Seesack und folgte Nikolaus zu dem Hof mit dem Einhorn über dem Eingang.

   Auf dem Weg dorthin gab ihm Nikolaus einige Erklärungen. »Diesen Hof teilen sich fünfzehn Nachbarn, die jeder etwa sieben Mitarbeiter haben. Insgesamt arbeiten hier also rund hundert Personen. Zusammen mit den anderen neunzehn Höfen sind das zweitausend Männer und damit ein Viertel der Bevölkerung von Bergen.

   Fast der gesamte Handel zwischen Bergen und den anderen Hansestädten wird von Lübecker Kaufleuten kontrolliert. Außer in Lübeck gibt es sonst nur noch in Bremen eine größere Anzahl Bergenfahrer. Ich bin der einzige Hamburger Kaufmann in Bergen. Deshalb habe ich mich im Hof der Bremer eingemietet.

   Sei ein wenig vorsichtig, wenn du die Lehrjungen der Bremer Nachbarn triffst. Sie sind oft die Kinder ostfriesischer Häuptlinge und wahrlich raue Gesellen.«

   Sie liefen nun unter dem Einhorn hindurch, das den vorderen Eingang bewachte, und betraten den langgestreckten holzbeplankten Hof, der wie ein Schiffsdeck aussah. Links und rechts führten Holztreppen in die oberen Stockwerke der Wohnspeicher.

   »Hier links vom Eingang ist der Packraum mit der Waage. Wenn man diese Treppe hochgeht, kommt man zur Außenstube, in der sich die Gesellen und Lehrjungen in den Sommermonaten aufhalten. Jetzt im Winterhalbjahr ziehen sie es vor, sich in ihrer freien Zeit in der beheizten Schötstube im Zentrum der Anlage aufzuwärmen.«

   Martin folgte Nikolaus zur Mitte des Hofes und dann rechts eine Treppe hoch in den ersten Stock. »Hier ist die Kanzlei, wo ich die Geschäfte mit meinen Kunden abschließe. Hinter der Fensterwand befindet sich mein Privatgemach, in dem ich auch unsere Waffen aufbewahre. Gemeinsam können wir eine wahrhaftige Armee auf die Beine stellen!«

   Nun ging Nikolaus über die Außentreppe voraus in den zweiten Stock. »Dies ist meine Sommerschlafkammer und jetzt zeige ich dir, wo du ab sofort schlafen wirst.« Mit diesen Worten öffnete er die Tür zu einer engen Kammer, in der sich vier gezimmerte Schlafkojen mit Schiebetüren davor befanden; jeweils zwei übereinander.

   »Du wirst hier oben links schlafen mit einem meiner drei Gesellen. In den beiden unteren Kojen schlafen die vier Lehrjungen. So dicht beisammen wird es euch auch im Winter nicht kalt werden. 

   Unter dem Dach befinden sich übrigens die Lagerräume für den Stockfisch, wie du wahrscheinlich schon am Duft erkannt hast. Deinen Seesack kannst du hier schon einmal abstellen.«

   Martin war der strenge Geruch nicht entgangen, aber in Hamburg und auf dem Schiff war man auch nicht gerade von Wohlgerüchen umgeben.

   Dann gingen sie über eine hölzerne Brücke auf die gegenüberliegende Seite des Hofes. Sie betraten einen großen Raum mit Kronleuchtern und einem Kamin am hinteren Ende, in dem mehr als ein Dutzend große Tische standen. 

   Einige Jungen hielten sich dort auf und betrachteten den Neuankömmling neugierig. Martin merkte, wie sie miteinander tuschelten.

   »Dies ist die Schötstube, auch Schütting genannt. Hier hat jedes Handelshaus seinen eigenen Tisch mit einem eigenen Speisenschrank dahinter. Unser Tisch ist der dritte auf der rechten Seite. Den großen Tisch in der Mitte nennen wir Kannenstuhl, weil darauf die großen Bierkannen abgestellt werden. Er wird aber auch als Altar für Andachten und als Unterlage für Bestrafungen mit dem Ochsenziemer verwendet.«

   Martin musste schlucken. Bisher war er in seinem Leben noch von echten Prügeln verschont geblieben. Von einigen Schlägen mit dem Rohrstock seiner Lehrer in der Stadtschule einmal abgesehen. 

   Nikolaus durchquerte mit ihm den Raum und bog vor dem Kamin nach rechts ab in das Nebenzimmer. Dort schlug ihnen eine große Hitze und dichter Qualm entgegen, denn in diesem Feuerhaus wurde auf 15 Kochstellen gerade das Mittagessen zubereitet.

   Auf dem Steinfußboden der Gemeinschaftsküche brannten offene Holzfeuer und an einem Querbalken mit den Kesselhaken baumelten in langer Reihe die Kochtöpfe.

   Nikolaus ließ sich sein Mittagessen immer von den beiden jüngsten Lehrjungen, den Stubenjungen, in seinem Privatgemach servieren. Heute durfte ihm Martin beim Mittagessen ausnahmsweise Gesellschaft leisten.

   Die beiden Stubenjungen staunten nicht schlecht, dass einem Jungen in ihrem Alter diese Ehre zuteilwurde. Selbst der älteste Geselle, der mit Herrn Schoke im Kontor arbeitete, ging zum Mittagessen immer in die Schötstube.

   Für Nikolaus war es selbstverständlich, dass er sich des Sohnes seines Geschäftspartners besonders annahm. Gleichwohl war es ihm bewusst, dass Martin dadurch Probleme mit seinen anderen Mitarbeitern bekommen würde, die sich zurückgesetzt fühlten. 

   Beim Mittagessen erzählte Nikolaus seinem Gast, welche Regeln in der Deutschen Brücke herrschten. »Wir leben hier wie in einem Kloster. Nur unverheiratete Männer haben ein Aufenthaltsrecht im Kontor, das von Frauen gar nicht betreten werden darf.«

   »Wer ist denn die Frau auf diesem Bild hier? Ist das nicht eure Gattin?« fragte Martin erstaunt und deutete auf das Gemälde, das über dem abgedeckten Bett hing.

   »Nein, verheiratet bin ich nicht. Sonst dürfte ich hier auch nicht bleiben. Diese Schönheit tröstet mich ein wenig, wenn mich die Einsamkeit überkommt. 

   Aber viele der Männer finden auch Gesellschaft in der Stadt. Dafür müssen sie nur aus dem Hintereingang des Hofes hinausgehen und eine der vielen Schankstuben betreten, die sich in unserer Nachbarschaft angesiedelt haben. Dort bieten genügend Türfrauen ihre Dienste an, aber darüber musst du dir mit deinen dreizehn Jahren noch keine Gedanken machen.

   Die vielen Aufgaben sind bei uns klar verteilt. Die beiden jüngsten Lehrlinge, die Stubenjungen, machen unsere Räume sauber, beseitigen die Abfälle, machen Küchendienst und servieren das Essen. Nach etwa zwei Jahren steigen sie zu Schutenjungen auf, von denen ich hier ebenfalls zwei habe. Sie kümmern sich am Kai um die Nordlandschiffe, die den Stockfisch zur Deutschen Brücke bringen. Sie schneiden aber auch den Stockfisch zurecht, verstauen den Fischrogen in Tonnen und füllen den Fischtran, der aus der Leber von Dorschen gewonnen wird, in leere Bierfässer um. Dieser Lebertran wird als Lampenöl verwendet.

   Wenn die Lehrjungen sieben Jahre lang gute Dienste geleistet haben, können sie mit etwa zwanzig Jahren zu Gesellen aufsteigen. Dazu zählen drei meiner Mitarbeiter. Sie müssen die Waren sortieren und verstauen und sie kümmern sich auch um die Beladung und Entladung der Schiffe. Einer von ihnen hilft mir als mein Assistent hier im Kontor.«

   ****

   





Majestätsbeleidigung

   Von draußen waren hastige Schritte auf der Holztreppe zu hören. Dann klopfte es mehrfach heftig an der Tür des Kontors. Die Stimme von Nikolaus‘ Assistenten Norbert war zu hören. »Meister, ich habe wichtige Neuigkeiten für Euch!« 

   »Herein!« rief Nikolaus. Norbert berichtete atemlos, dass er gerade dem Hofmarschall des Königs beschrieben hatte, welche schönen Waren aus Hamburg eingetroffen waren. Ob der König von seinem dreitägigen Vorkaufsrecht Gebrauch machen wolle. Da war die Königin Margarethe hereingekommen, die offenbar das Gespräch mitangehört hatte. Sie kündigte hocherfreut ihren Besuch in unserem Hof für heute Nachmittag an.

   Nikolaus strahlte über das ganze Gesicht. Sie hatten gehofft, dass der König Interesse an ihren Waren haben würde, aber normalerweise wurden nur Warenproben zum Schloss gebracht. Ein persönlicher Besuch der Königin in der Deutschen Brücke war eine ungewöhnliche Ehre.

   Nikolaus gab schnell einige Anweisungen und sofort brach hektische Betriebsamkeit aus. Die Außenstube am Hofeingang wurde hübsch dekoriert und auf den Tischen wurden die kostbaren Tuche aus Flandern und England drapiert, die gerade auf der Ursula im Hafen eingetroffen waren.

   Die gesamte Leitung des Hansekontors hatte sich vor dem Hof der Bremer versammelt. Allen voran der Secretarius mit den sechs gewählten Oldermännern sowie die Achtzehner, die den Beirat bildeten.

   Kaum waren alle in Position, kam auch schon aus Richtung Schloss der gesamte Hofstaat zu Fuß in ihre Richtung spaziert. Die Frühjahrssonne strahlte vom wolkenlosen Himmel und alle waren gut gelaunt.

   König Hakon VI. führte die Prozession an. Seine Frau Margarethe I. von Dänemark schritt neben ihm und hielt dabei ihren dreijährigen Sohn Olav an der Hand, der sich auch über diesen kleinen Ausflug zu freuen schien. 

   Die königliche Familie wurde vom Secretarius förmlich begrüßt und erhielt einen goldenen Schlüssel überreicht, den man schon viele Jahre vorbereitet hatte. Obwohl der König in der unmittelbaren Nachbarschaft wohnte, hatte er die Deutsche Brücke noch nie offiziell besucht. Jetzt hatte sich dieser Besuch so plötzlich ergeben. Nikolaus war mächtig stolz, dass er dazu mit beigetragen hatte.

   Das Königspaar betrat mit dem Hofstaat den Bremer Hof und schritt mit wenigen Begleitern die Treppe zur Außenstube hinauf. 

   Die Königin war sichtlich erfreut über die schönen Stoffe und sie gab ihren Bediensteten Anweisungen, die komplette Lieferung aufzukaufen. Über die Preise wurde nicht gefeilscht. Nikolaus rieb sich vergnügt die Hände. Die Fahrt der Kogge Ursula hatte damit bereits am Ankunftstag einen schönen Gewinn abgeworfen.

   Zum Abschluss wurde dem Königspaar noch eine Auswahl der besten Weine und Biere angeboten, die in Europa erhältlich waren. Auch dies fand das Wohlwollen des Herrscherpaares und bald war auch der Rest der Ladung an die königlichen Herrschaften verkauft.

   Alle waren bester Laune. Als das Königspaar jedoch wieder oben auf dem Balkon vor der Außenstube erschien, gab es unter den Wartenden am Fuße der Treppe ein Handgemenge und ein wildes Geschiebe. 

   Mehrere Lehrjungen aus dem Bremer Hof hatten offenbar Personen aus dem Gefolge des Königs angegriffen. Kurz darauf wurden sie von einigen Gesellen zu Boden geworfen und auf Anordnung der Oldermänner in eine Arrestzelle geworfen. 

   Dieser Zwischenfall trübte natürlich die gute Stimmung. Der Secretarius entschuldigte sich vielmals beim König und versprach ihm, die Angreifer umgehend hart zu bestrafen. 

   Die beiden jungen Männer aus dem Gefolge des Königs, die Opfer des Angriffs waren, standen mit zerrissenen und beschmutzten Gewändern da. Einer hatte eine blutende Wunde über dem Auge. Sie wurden eingeladen, der Bestrafung der Schuldigen am nächsten Tag beizuwohnen. Sie erklärten sich damit einverstanden und damit war die Ehre des Angegriffenen wiederhergestellt.

   Den deutschen Kaufleuten war ihre Beklemmung deutlich anzumerken. Ihr großer Triumph hatte sich urplötzlich in eine große Peinlichkeit verwandelt. Das war sehr viel Aufregung in sehr kurzer Zeit für die ansonsten so beschauliche Stadt Bergen.

   Nachdem der Hofstaat das Kontor verlassen hatte, brach erneut hektische Betriebsamkeit aus. Gerüchte schwirrten umher und schließlich wurden die Hintergründe des Zwischenfalls klar.

   Die Angegriffenen waren die beiden Söhne des Grafen Konrad II. von Oldenburg namens Johann und Moritz, die mit den Königshäusern in Norwegen und Dänemark verwandt waren und die sich einige Zeit zu Besuch im Schloss von Bergen aufhielten. 

   Die Angreifer wiederum waren Kurt Scheld, unehelicher Sohn des Grafen von Oldenburg und seine Kumpane Tanno Wiemken und Witzeld tom Brok, deren Väter friesische Häuptlinge waren. Ihre Sippen lagen mit dem Grafen von Oldenburg in einer blutigen Fehde.

   Die drei waren als Lehrlinge im Bremer Hof und sie waren unvermittelt auf ihre Feinde getroffen, woraufhin sie ohne viel nachzudenken zum Angriff übergegangen waren. In Ostfriesland zählte ein Kämpferherz mehr als ein besonnener Charakter.

   Die drei Friesen schmorten nun in der Arrestzelle und leckten ihre Wunden. 

   Die Gesellen hatten sie ordentlich verprügelt, als Vorgeschmack auf ihre offizielle Bestrafung am nächsten Tag. 

   ****

   Gründonnerstag, 15. April 1373

   Martin hatte die Nacht in Gesellschaft des Gesellen Norbert in der engen Schlafkoje verbracht. Sie teilten sich eine strohgefüllte Bettdecke und jeder hatte sein eigenes Kopfkissen.

   Heute begann die Osterwoche, weshalb die Arbeit im Kontor ruhte. Alle wuschen sich und zogen ihre beste Kleidung an. Die Glocken der nahegelegenen Marienkirche riefen zum Gottesdienst.

   Martin setzte sich in eine der hinteren Reihen. In der Loge des Königshauses, die normalerweise nicht besetzt war, erkannte er die beiden jungen Grafen, die gestern angegriffen wurden. Sie wollten sich den Gottesdienst in ihrer Muttersprache nicht entgehen lassen.

   Bei den Geistlichen erkannte er auch den Priester, der mit ihm aus Hamburg gekommen war.

   Für den Nachmittag war zur Gerichtsverhandlung in den Bremer Hof eingeladen worden. Die Schötstube hatte man zu diesem Zweck umgeräumt. Auf der rechten Seite nahm das Hohe Gericht Platz, das aus den sechs Oldermännern gebildet wurde.

   Gegenüber saßen die beiden jungen Grafen, denen der König zu ihrem Schutz vier Soldaten seiner Leibwache mitgegeben hatte. Der Kannenstuhl war vor den Kamin gerückt worden. Auf seiner Tischfläche lag gut sichtbar ein Ochsenziemer. Dies war eine schwere Peitsche, die aus den getrockneten Geschlechtsteilen von Stieren hergestellt wurde.

   Dann wurden die Angeklagten in den Raum geführt. Sie trugen Fußfesseln aus Eisen und ihre Hände waren mit Lederbändern vor dem Bauch zusammengebunden. Vor den Richtern stieß man sie auf den Boden, wo sie mit gesenkten Häuptern niederknien mussten.

   Die Oldermänner hatte sich bereits eingehend beraten. Der Vorsitzende ergriff das Wort: 

   »Die Angeklagten haben sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht. Sie haben unseren großen Gönner König Hakon beleidigt, als uns dieser gerade die besondere Ehre seines Besuchs erwies.

   Dieses Verhalten ist schändlich und verdient eine harte Bestrafung. Deshalb verurteilen wir den Rädelsführer Tanno Wiemken zu zwanzig Peitschenhieben und seine beiden Mitverschwörer Kurt Scheld und Witzeld tom Brok zu jeweils zehn Peitschenhieben, die sogleich vollstreckt werden. Danach werden die Übeltäter für einen Monat in die Arrestzelle geworfen. 

   Ich frage die hier anwesenden Geschädigten Johann und Moritz von Oldenburg, ob sie diese Bestrafung für angemessen halten und die Schuld der Missetäter damit beglichen sein soll.«

   »Ja, damit soll die Schuld beglichen sein«, antwortete Johann als Erstgeborener stellvertretend für seinen jüngeren Bruder.

   Nun trat der Meister Hans vor, zu dessen Amtspflichten der Vollzug der Körperstrafen gehört, und ergriff den Ochsenziemer. Seine beiden Gehilfen hoben Tanno Wiemken auf die Beine und entblößten seinen Rücken. Dann musste er sich bäuchlings auf den Kannenstuhl legen und seine Fuß- und Armfesseln wurden unter dem Tisch straff zusammengebunden.

   Der Meister Hans stellte sich nun seitlich von Tanno auf. Er holte weit aus und ließ die Peitsche mit voller Wucht auf Tannos Rücken heruntersausen. Schon nach wenigen Schlägen platzte die Haut auf und der Rücken war nur noch eine blutige Fläche. Als Tanno losgebunden wurde, hatte er das Bewusstsein verloren.

   Nun ereilte Kurt und Witzeld nacheinander das gleiche Schicksal. Der Anblick der Bestrafung war auch für hartgesottene Zuschauer nur schwer zu ertragen. Manche wandten sich ab. Niemand wollte selbst solch eine Folter erleiden. Alle schworen sich insgeheim, die strengen Regeln des Kontors immer zu beachten, um nicht selbst einmal eine solche Erniedrigung zu erfahren.

   Als die Drei später auf dem schmutzigen Boden ihrer Zelle lagen und sie sich vor Schmerzen krümmten, schworen sie dem Grafen von Oldenburg und seinen Söhnen ewige Rache für diese entwürdigende Schmach. 

   ****

   In den nächsten beiden Wochen regnete es fast ununterbrochen. Martin stellte fest, dass der schöne Sonnenschein, der bei seiner Ankunft geherrscht hatte, in Bergen nur ein seltener Gast war. 

   Martin begleitete Nikolaus bei seinen Tagesgeschäften und bei seiner Arbeit im Kontor. Sein Assistent Norbert hatte sich daran gewöhnt, dass er die Aufmerksamkeit seines Meisters nun teilen musste. 

   Die anderen Lehrjungen und Gesellen ärgerten sich im Stillen darüber, dass Martin Sonderrechte genoss, die den ehernen Regeln des Kontors widersprachen. Sie warteten auf eine Gelegenheit, ihm eine Abreibung zu verpassen. Sie wussten genau, dass die Gelegenheit dazu bald kommen würde. 

   Rund hundert Jahre zuvor, am 18. Juli 1278, hatte der norwegische König die Lübecker Kaufleute mit weitgehenden Handelsprivilegien ausgestattet, nachdem sie Norwegen mit Getreidelieferungen vor einer Hungersnot bewahrt hatten. Der Privilegienbrief begann mit den Worten: 

   »Magnus, von Gottes Gnaden König von Norwegen, grüßt alle Getreuen Christi, an die dieser Brief gelangt, im Namen des Herrn ewiglich. Es ziemt sich für die königliche Majestät, jene mit besonderen Privilegien zu ehren, deren Zuverlässigkeit durch lange anhaltende Beweise erprobt ist.«

   Die Deutschen durften ab sofort den Winter über in Bergen bleiben. Sie wurden auch vom nächtlichen Wachdienst und vom gemeinschaftlichen Schiffeziehen befreit. 

   Alle Richter wurden vom König angewiesen » … die Lübecker und ihre Sachen mit liebevollem Vorrang zu behandeln. Sie zu ehren, ihnen als Kläger reibungslos Gerechtigkeit zu verschaffen, ihre Unterdrücker streng zurechtzuweisen und ihnen alle Gunst und alles Wohlwollen zu erweisen, wo immer sie es könnten.«

   Bei Schiffbruch durfte niemand ihr angetriebenes Gut »durch eine unüberlegte Verwegenheit« an sich reißen. Bei einer Bergung von Strandgut waren die Küstenbewohner gegen geringen Lohn zur Hilfe verpflichtet.

   In dem königlichen Privileg wurde auch festgelegt, dass kein Handel mit Fisch nördlich von Bergen erlaubt war. Das war den Hansekaufleuten nur recht, denn sie wollten gar nicht selbst die beschwerliche Fahrt zu den Lofoten-Inseln auf sich nehmen.

   In diesen Gewässern ereignete sich jedes Jahr im Februar ein Naturschauspiel. Millionen und Abermillionen Dorsche zogen in endlosen Schwärmen vom Eismeer herab in die Gewässer des Lofoten-Archipels, um dort zu laichen.

   Um dieses Phänomen rankten sich viele Legenden. Der Bischof verkündete von der Kanzel, dass der Walfisch des Herrn die Schwärme an die Küsten der Norweger trieb, um die Gläubigen zu ernähren.

   Von der Decke der Schötstube baumelten seltsame getrocknete Fische mit Höckern auf den Köpfen. 

   Man nannte diese Tiere Königsdorsche und sie galten auf den Lofoten als Glücksbringer. Dort sagte man sich, dass, wenn einem Fischer ein Königsdorsch ins Netz ging, alle seine Untertanen in die Gefangenschaft folgten. Als Dank wurde der gefangene Anführer nicht geköpft, sondern als Talisman aufbewahrt.

   Viele Tausend Nordmänner verließen während der Februarstürme ihre Familien und versuchten mit kleinen Booten, ihren Teil des Schatzes für sich zu gewinnen. In wenigen Tagen entschied sich so, ob ihre Sippen für den Rest des Jahres genug zu essen hatten, oder ob sie am Hungertuch nagen mussten.

   Hatten sie ihre Beute erst einmal in den Netzen, mussten die Dorsche noch am Land getrocknet und zu Stockfisch verarbeitet werden. Danach machten sich die Männer auf die beschwerliche Reise von tausend Kilometern in die Handelsmetropole Bergen, wo die Hansekaufleute schon auf sie warteten.

   Dort trafen die Norderfahrer immer zu den Kreuzmessen im Mai und im August ein. In der Deutschen Brücke hatte jeder Fischer seinen festen Abnehmer. Dieser Kaufmann gab dem Fischer für seinen Stockfisch alle Vorräte, die seine Familie im nächsten Jahr zum Überleben brauchte. Wenn der gelieferte Fisch nicht reichte, was häufig genug vorkam, gewährte ihm der Kaufmann Kredit.

   Die Lübecker und Bremer Kaufleute transportierten den Stockfisch auf den Koggen in ihre Heimathäfen und fanden in ganz Europa begierige Abnehmer für dieses Grundnahrungsmittel, das auch als Fastenspeise erlaubt war.

   Martin sah jetzt immer mehr Fischer mit ihren Booten in den Hafen einlaufen. Sie wussten genau, an welchem der zwanzig Stege sie anlegen mussten.

   Nikolaus empfing seine Geschäftspartner in seinem Kontor. In der Zwischenzeit entluden seine Schutenjungen die Ladung des Bootes und ermittelten das Gewicht auf der Waage. Das Ergebnis wurde Nikolaus auf einer Wachstafel überbracht. Dann notierte er sich die Wünsche seiner Gäste. Diese Waren wurden für die Rückfahrt des Fischers bereitgelegt.

   Mehrere Tage waren die Norderfahrer zu Gast im Bremer Hof. Am Sonntag wurden sie zu einem festlichen Mahl in die Außenstube eingeladen. Es gab immer Rinderbraten mit Pflaumensuppe. Am nächsten Tag traten sie dann die beschwerliche und lange Rückreise in ihre Heimatdörfer an.

   ****

   





Gefährliche Spiele

   Pfingstsonntag, 6. Juni 1373

   Bis Ende Mai waren alle neuen Lehrjungen aus den Hansestädten in Bergen eingetroffen. Nun war es an der Zeit, herauszufinden, ob die Neuankömmlinge aus dem richtigen Holz geschnitzt waren.

   Am Pfingstsonntag begann das lange erwartete Spektakel. Die Bewohner der Höfe formierten sich zu einer langen Prozession durch die Straßen von Bergen. 

   Der Zug wurde von Trommlern und dem Dreigestirn Narr, Bauer und Bauernweib begleitet, die die herbeigelaufenen Zuschauer mit ihren derben Scherzen erheiterten.

   Das Ziel des Umzugs war das Quartier der deutschen Schuster. Dort füllten die Kontoristen die mitgebrachten Butterfässer mit Schweineborsten, Fellresten und allerlei Abfall. Auf dem Rückweg ins Kontor wurde das Publikum mit Wasser begossen und mit Unrat beworfen. Doch man ließ noch genügend für den eigentlichen Anlass des Unternehmens übrig.

   Zurück in der Deutschen Brücke verteilten sich die Feiernden wieder auf ihre jeweiligen Höfe. Die Bewohner des Bremer Hofes zogen in ihre Schötstube. Die Alteingesessenen freuten sich auf das bevorstehende Rauchspiel, bei dem ja nur die Neuzugänge leiden mussten.

   In der Gemeinschaftsküche wurde ein Seil über den Dachbalken geworfen und auf dem Steinfußboden wurde mit den Abfällen der Schuster ein stinkendes und qualmendes Feuer entfacht.

   Martin hatte schon seit Tagen ein ungutes Gefühl. Er hatte viele Andeutungen seiner Mitbewohner gehört. Als der Hofälteste feierlich den Namen des ersten Delinquenten verkündete, der geprüft werden sollte, wurde seine Furcht zur Gewissheit:

   »Die Bewohner des Bremer Hofes wollen den Lehrjungen Martin Nienkerken einer Prüfung unterziehen - er trete vor!« Bei diesen Worten ergriffen feste Hände seine Schultern und Arme und er wurde nach vorne zum Hofältesten geschoben.

   »Martin Nienkerken - willst du dich wirklich der Probe unterziehen oder willst du zurücktreten und gleich in die Obhut deiner Mutter zurückkehren?«

   Martin wusste, dass er keine wirkliche Wahl hatte und so antwortete er »Ich will mich der Probe unterziehen!«

   Daraufhin wurde das eine Ende des Seils um seinen Oberkörper geknotet und sogleich wurde er von vielen Händen unter den Dachbalken bezogen, wo er hilflos baumelte. Seine Füße erreichten fast die Flammen, aus denen dicke, schwarze Qualmwolken quollen. Die anderen Jungen schaukelten ihn hin und her, sodass er nicht so schnell anbrennen konnte. 

   Martin musste husten und er hatte große Angst, in Flammen aufzugehen. Gleichzeitig musste er bei dieser Prozedur singen und unsinnige Fragen der Umstehenden beantworten: »Wieviel ist 37 und 52?« »Wie viele Königsdorsche hängen in der Schötstube?« 

   Nach einigen Minuten der Prüfungen rang er verzweifelt nach Luft und konnte weder singen noch sprechen. Der Hofälteste hatte daraufhin ein Einsehen und er verkündete: »Der Lehrjunge Martin Nienkerken ist reinen Herzens und er hat sich als würdig erwiesen, in die Gemeinschaft der Bremer in Bergen aufgenommen zu werden.«

   Die Hände, die ihn unter die Decke gezogen hatten, senkten ihn nun wieder hinab, wobei er mit einem Fuß in der Glut des Feuers landete und sich ordentlich versengte. Martin machte gute Miene zum bösen Spiel. 

   Zum Abschluss wurde ein großes Wasserfass über seinem Kopf entleert, angeblich, um ihn vom Rauch zu reinigen. Dann wurde er von den Umstehenden umringt und viele Hände klopften ihm anerkennend auf die Schultern.

   Danach bekam Martin einen großen Humpen Bier in die Hand gedrückt. Nachdem er langsam wieder Luft bekam und das Husten weniger wurde, war er mächtig stolz darauf, dass er dieses Ritual überstanden hatte.

   Nach ihm wurden auch die anderen Frischlinge dem Rauchspiel unterzogen. Dabei floss das Bier in Strömen. Martin konnte sich hinterher nicht mehr daran erinnern, wie er in seine Koje zurückgekommen war.

   ****

   





Tod im Paradies

   Pfingstmontag, 7. Juni 1373

   Martin wachte mit brummendem Schädel auf. Soviel starkes Bier hatte er noch nie auf einen Schlag getrunken. Sein linker Fuß mit der Brandverletzung schmerzte.

   Schon am Mittag sollte die nächste Feierlichkeit stattfinden. Wieder putzten sich alle fein heraus und bei prächtigem Sonnenschein zogen sie, nach Höfen geordnet, auf die bewaldete Anhöhe hinter der Marienkirche. 

   Dort waren auf einer Lichtung große Leinentücher auf dem Boden ausgebreitet, auf denen viele leckere Speisen bereitgestellt waren. Über mehreren Lagerfeuern drehten sich knusprige Spanferkel an Spießen.

   Auch zu König Hakon war die Kunde von den unterhaltsamen Spielen der Kontoristen durchgedrungen. Das heutige Burgspiel wollte er sich in diesem Jahr nicht entgehen lassen. Mit seinem Hofstaat, der heute ausschließlich aus Männern bestand, betrat er die Waldlichtung und nahm mit seinem Gefolge an einem eigens vorbereiteten Holztisch im Zentrum Platz. Auch seine beiden Oldenburger Gäste waren wieder mit von der Partie.

   Mit dem Erscheinen des Herrschers wurde das Festmahl eröffnet. Die Spanferkel wurden angeschnitten und die besten Stücke dem König und seiner Begleitung vorgesetzt. Das gute Exportbier floss in Strömen und bald darauf waren die Zuschauer in einer ausgelassenen Stimmung.

   Nur die neuen Lehrjungen, die am Vortag bereits das Rauchspiel ertragen mussten, starrten ängstlich auf das große Zelt, das am oberen Rand der Lichtung aufgeschlagen war. 

   Zwischen dem Zelt und den Zuschauern waren Musikanten mit Zimbeln und Pauken postiert, die einen Höllenkrach erzeugten.

   Dem König wurde die Ehre zuteil, das Spektakel zu eröffnen. Er erhob sich von seinem Platz und augenblicklich erstarben die Gespräche und die Musik. Dann ließ Hakon, wie verabredet, ein weißes Taschentuch zu Boden fallen und auf dieses Signal hin ergriffen jeweils zwei Gesellen einen Neuankömmling und führten ihre Opfer vor den Tisch des Königs.

   Ein Mann im Narrenkostüm mit Schellenmütze sprang nun um die Prüflinge herum und trug dabei ein besonderes Gedicht vor:

   »Ehre sei Gott, Ehre sei Gott,

   das red‘ ich wahrlich ohne Spott.

   Ei, kriech nur ins heil‘ge Paradeis,

   da wirst du schmecken das Birkenreis.

   Birkenreis in solchem Haufen,

   dass dir 24 Bauern dein Hinterteil staupen.«

    

   Dann wurden jeweils vier Jungen von ihren zwei Aufpassern zu dem großen Zelt geführt, hinter dem sie gleich darauf verschwanden. 

   Martin gehörte zur zweiten Gruppe, die sich wenige Minuten nach dem Verschwinden der ersten Gruppe in Bewegung setzte. Sie betraten das Zelt von der Rückseite, die für die Zuschauer nicht einsehbar war. 

   In dem Zelt lungerten einige Gestalten herum und es war dämmerig. Im Zentrum konnte er einen weiteren großen Raum erkennen, der aus Teppichen gebildet wurde, die von der Decke hingen. Dies war offenbar die Burg. 

   Gleich darauf wurde es dunkel um ihn herum, denn jemand hatte ihm einen Sack über den Kopf gezogen. Martin wurde nach vorne gestoßen und er bekam das Ende eines Teppichs an den Kopf. Nun befand er sich wahrscheinlich in der Burg.

   Dort angekommen wurde er von allen Seiten mit etwas geschlagen, das er für Weidenruten hielt. 

   Martin schrie vor Schmerzen und die anderen Gepeinigten um ihn herum taten es ihm nach. Aber die Musiker vor dem Zelt übertönten ihre Schreie. Er hörte viele vergnügte Stimmen um sich herum. 

   Martin war wütend, dass seine Peiniger so viel Spaß damit hatten, wehrlose Mitmenschen zu quälen. Er nahm sich vor, niemals beim Burgspiel als Schläger mitzumachen, wenn er in einem Jahr zu den älteren gehörte.

   Die Minuten in der Burg kamen ihm wie eine Ewigkeit vor, aber irgendwann mussten sie Platz machen für die nächste Gruppe. Martin wurde wieder durch die Wand aus Teppichen gestoßen und der Sack wurde von seinem Kopf gezogen. Danach führten ihn die beiden Gesellen vor den König, wo er mit seinen Leidensgenossen Lieder vortragen musste. König Hakon und seine Begleiter amüsierten sich prächtig.

   Dann hatte Martin alle Erniedrigungen überstanden und er war endgültig in den Männerbund der Deutschen Brücke aufgenommen. Erschöpft aber glücklich ließ er sich auf dem einzigen freien Platz in der Nähe des Zeltes nieder.

   König Hakon hatte Gefallen an dem Spektakel gefunden. Er winkte seine beiden Gäste aus Oldenburg zu sich und fragte sie, ob sie nicht auch an diesem Brauch ihrer Landsleute teilnehmen wollten. Es könne doch nicht schaden, sich ein wenig unter das Volk zu mischen.

   Johann und Moritz konnten nun nicht kneifen. Sie fühlten sich verpflichtet, dem offensichtlichen Wunsch ihres Gastgebers nachzukommen. 

   Deshalb stimmten sie zu und wurden sogleich der Obhut von vier Gesellen übergeben, die sie zum Zelt geleiteten. Allerdings gingen ihre Bewacher weniger grob mit ihnen um, als sie es mit den Lehrjungen getan hatten.

   Die Helfer, die am Hintereingang des Zeltes warteten, hatten nicht mitbekommen, dass es sich bei dieser Gruppe nicht um Lehrjungen, sondern um gräfliche Herrschaften handelte. 

   Im Dämmerlicht konnten sie die prunkvolle Kleidung der Edelleute nicht erkennen. Auch den Begleitern des Königs wurde ein Sack über den Kopf gezogen.

   Damit hatten die jungen Grafen nicht gerechnet. Sie versuchten sich zu wehren, aber die Übermacht war zu groß. Sie wurden vorwärts gestoßen und kamen in die Burg.

   Tanno Wiemken hatte bereits einen müden Arm von den vielen Schlägen, die er ausgeteilt hatte. Mit seinen beiden Kumpanen war er vor einer Woche aus der Arrestzelle entlassen worden. Als noch Bauern für die Burg gesucht wurden, hatten sie sich liebend gerne freiwillig gemeldet. Sie wollten jede Gelegenheit nutzen, um sich an ihren Hofgenossen zu rächen.

   Die drei Friesen hatten mit ihren Zweigen besonders engagiert auf die wehrlosen Jungen eingeschlagen. Wieder wurden zwei Opfer zu ihnen in die Burg geführt. Diese zwei Neuankömmlinge schimpften unter ihren Jutesäcken wie die Rohrspatzen und sie wollten nicht länger mitspielen.

   »Wir sind die Söhne des Grafen von Oldenburg. Lasst uns sofort los! Der König wird euch zur Verantwortung ziehen, wenn uns etwas passiert!«

   Tanno Wiemken konnte sein Glück nicht fassen. 

   Seine Erzfeinde hatten sich direkt in seine Fänge begeben und noch dazu mit einem Sack über dem Kopf und ohne den Schutz der königlichen Leibgarde!

   Mit einem Satz sprang Tanno dem unglücklichen Johann an den Hals und warf ihn zu Boden. Dann drückte er ihm nach Leibeskräften die Gurgel zu. Aus seinem Hals kamen nur noch heisere Würgelaute.

   Kurt Scheld und Witzeld tom Brok hatten sich auf den jüngeren Grafen Moritz gestürzt und bearbeiteten ihn mit Fäusten. Er konnte noch um Hilfe rufen, was aber wegen der lauten Musik vor dem Zelt nicht zu den Feiernden in der Mitte der Lichtung durchdrang.

   Martin saß nur wenige Meter entfernt und hörte die Hilferufe. 

   Ohne lange nachzudenken, lief er zum Zelt, hob den Rand hoch und schlüpfte hinein. In der Burg konnte er nur schemenhaft die Umrisse der Anwesenden erkennen.

   Jemand lag am Boden und wurde von zwei Angreifern mit Schlägen und Tritten bearbeitet. Martin nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht auf den nächsten Übeltäter, der gegen den Zweiten geschleudert wurde. Dann beugte er sich zu dem Opfer am Boden hinunter und zog ihm den Jutesack vom Kopf.

   Martin reichte Moritz die Hand. Nach einem kurzen Zögern ergriff er sie und ließ sich von Martin auf die Beine ziehen. Moritz konnte nur ein überraschtes »Danke« stammeln. Dann drehte er sich zu seinem Bruder um, der immer noch den Sack über den Kopf gezogen hatte.

   Tanno hielt ihn an der Gurgel und schüttelte ihn. Als Tanno bemerkte, dass ihn die Umstehenden anstarrten, ließ er sein Opfer auf den Boden zurückfallen und verzog sich mit Kurt und Witzeld in eine Ecke der Burg.

   Johann bewegte sich nicht mehr. Sein Körper lag seltsam verrenkt auf dem Boden. Moritz lief zu seinem Bruder hinüber und zog ihm den Sack vom Kopf. Das Gesicht war blau angelaufen und die schreckgeweiteten Augen starrten ins Leere.

   Moritz starrte zu Tanno hinüber und presste ein »MÖRDER!« hervor. »DU HAST MEINEN BRUDER ERMORDET! ERGREIFT IHN!« 

   In diesem Moment zischte Tanno seinen Kumpanen ein »WEG HIER« zu. Sofort hoben sie die Hinterseite des Zeltes an und rollten sich durch den Spalt nach draußen. Dann gaben Sie Fersengeld und rannten, so schnell sie nur konnten, in den Wald hinein.

   Nun hatten auch die Musiker vor dem Zelt bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie hatten mit dem Musizieren aufgehört. Der Secretarius eilte zum Zelt und entdeckte dort den leblosen Körper auf dem Boden. 

   Er gab sofort Anweisungen, die Teppiche herunterzuholen und die Zeltplanen hochzuschlagen.

   Nun konnten alle Anwesenden auf der Lichtung den Toten im Zelt sehen. Der König erkannte, dass es sich um den jungen Grafen handelte und er schickte seine Leibwache, um nachzuschauen. Kurz darauf hatten die Soldaten geklärt, was passiert war, und nahmen im Laufschritt die Verfolgung der drei Täter auf.

   Moritz kniete weinend neben dem leblosen Körper seines Bruders und drückte dessen Augenlider zu. Dann griff er Johann unter die Arme und zog ihn hoch an seine Brust.

   Schweigend, in inniger Umarmung, verabschiedete sich Moritz ein letztes Mal von seinem Bruder. Danach ließ er dessen Oberkörper sanft auf den Boden zurückgleiten.

   Anschließend erhob er sich und drehte sich in Richtung auf die Zuschauer, die gebannt die Ereignisse verfolgt hatten: 

   »Ich, Moritz von Oldenburg, schwöre, dass ich den Tod meines Bruders rächen werde. 

   Ich will nicht eher ruhen, bis seine Mörder Tanno Wiemken, Kurt Scheld und Witzeld tom Brok ihren letzten Atemzug getan haben. So wahr mir der Herrgott helfe.«

   ****

   Am nächsten Tag verurteilte dasselbe Gericht, das die drei Friesen bereits vor wenigen Wochen abgeurteilt hatte, in Abwesenheit zum Tode. Als Hinrichtungsart wurde festgelegt, dass man den Verbrechern zunächst mit einem Wagenrad die Gliedmaßen zertrümmern wollte. Danach sollten ihre zerschundenen Körper auf ein Rad geflochten werden, was durch die vielfach gebrochenen Knochen dann kein Kunststück mehr sein würde.

   Dazu musste man sie aber erst einmal ergreifen. Die dichten Wälder in der Umgebung von Bergen boten ihnen zunächst Zuflucht und Nahrung. 

   ****

   





Audienz beim König

   Dienstag, 8. Juni 1373

   Im Bremer Hof gab es kein anderes Gesprächsthema, als den Mord an dem Oldenburger Grafen. Die Kaufleute fürchteten Repressalien vom Königshof, weil die Mörder aus ihrem Hof stammten.

   Die Leitung der Deutschen Brücke, die überwiegend aus Lübecker Kaufleuten bestand, feindete die Bremer an, weil sie sämtliche Handelsprivilegien der Hanse in Bergen gefährdeten.

   Martin war bei Nikolaus im Kontor, als plötzlich der Oldermann des Bremer Hofes zu ihnen kam.

   »Vor dem Hof ist eine Abordnung der Leibwache des Königs aufgezogen. Sie verlangen, dass Martin Nienkerken sie begleite. Was mag das nur bedeuten?«

   Martin bekam es mit der Angst zu tun. Er hatte auf der Waldlichtung doch nur helfen wollen. Würde man ihm daraus einen Vorwurf machen? Warum musste er sich auch immer einmischen!

   »Martin, dann wirst du wohl die Soldaten ins Schloss begleiten müssen. Ich werde dir zur Seite stehen«, sagte Nikolaus.

   Gemeinsam mit dem Oldermann gingen sie zu dritt zum Vordereingang des Hofes.

   Als der Offizier der Leibgarde die Drei sah, richtete er das Wort an Martin: »Bist du Martin Nienkerken? Ich habe Befehl, dich alleine zum Schloss zu bringen.«

   »Ja, ich bin Martin Nienkerken«, kam die Antwort mit leiser und zittriger Stimme.

   Als der Offizier sah, wie eingeschüchtert Martin von dieser Übermacht war, sagte er »Nun hab‘ mal keine Angst. Ich glaube, dass man dir etwas Gutes tun will.«

   Da war Martin ein wenig erleichtert. 

   Die vier Soldaten nahmen ihn in ihre Mitte und eskortierten ihn zu Fuß die wenigen Hundert Meter zum Schloss, das an der Hafenzufahrt gelegen war.

   Für die neugierigen Passanten sah es allerdings so aus, als würde Martin abgeführt. Sie tuschelten sich zu, ob dieser Junge vielleicht etwas mit dem Mord an dem Adeligen zu tun hatte, der die ganze Stadt in Aufruhr versetzt hatte.

   Martin trat mit seiner Eskorte durch das Hauptportal des Schlosses und wurde sogleich weiter in den Thronsaal geführt. Am hinteren Ende hatte das königliche Paar Platz genommen. Der Zeremoniemeister des Königs gab Martin zu verstehen, dass er alleine zum König gehen sollte.

   Zögernd und benommen schritt Martin durch den Raum. In der Mitte blieb er mit gesenktem Haupte stehen, weil er es weiterhin für möglich hielt, dass er als Angeklagter hierher zitiert worden war.

   Da ergriff der König das Wort. »Du brauchst dich nicht zu fürchten! Wir wollen dir nur danken. Komm doch zu uns herüber.« Bei diesen Worten fiel Martin ein Stein vom Herzen. Er blickte auf und sah in freundliche Gesichter, sodass er sich einen Seufzer der Erleichterung nicht verkneifen konnte. Neben dem königlichen Paar erkannte er jetzt Moritz von Oldenburg.

   »Unser Verwandter hat uns berichtet, dass du ihm zu Hilfe geeilt bist und ihn davor bewahrt hast, das gleiche Schicksal wie sein Bruder zu erleiden. Trifft das zu?«

   »Majestät, ich habe die Hilferufe aus dem Zelt gehört und da habe ich nicht lange nachgedacht und bin dort hingelaufen. Es tut mir sehr leid, dass der Bruder des jungen Herrn bereits tot war.«

   »Du hast mir das Leben gerettet und dafür werde ich dir ewig dankbar sein«, ergriff Moritz das Wort. »Ich stehe tief in deiner Schuld!«

   »Wir würden uns gerne erkenntlich zeigen für deine Heldentat«, ergänzte der König. Hast du einen Wunsch, den wir dir erfüllen könnten?«

   Die Antwort sprudelte spontan aus Martin heraus: »Majestät, ich würde mir von Herzen wünschen, dass Ihr den Hansekaufleuten Eure Gunst und die Handelsprivilegien nicht entziehen würdet, obwohl die Mörder aus unseren Reihen stammten!«

   »Diesen Wunsch werden wir dir gerne erfüllen. Moritz hat uns geschildert, dass die Sippen der Angreifer schon seit Langem mit dem Haus Oldenburg in Fehde liegen. Dies hat mit den Hansekaufleuten aus Lübeck und Bremen nichts zu tun.«

   »Ich danke Euch von Herzen für Eure Großzügigkeit, Majestät, und ich wünschte mir, dass Ihr auch meine Heimatstadt Hamburg in Eure Gunst einbeziehen würdet.« 

   Da musste der König schmunzeln. Dieser junge Mann hatte wahrlich das Zeug zum Diplomaten. Er dachte nicht an seinen eigenen Vorteil, sondern nur an die Interessen seiner Heimatstadt. 

   »Ja, wir wollen auch die stolze Stadt Hamburg in unsere Gunst einbeziehen und wir würden uns freuen, wenn in Zukunft mehr Kaufleute aus Hamburg nach Bergen kommen würden zum beiderseitigen Vorteil.«

   Zum ersten Mal ergriff nun auch Margarethe das Wort. »Mein junger Freund. So ganz ohne Belohnung möchten wir dich nicht fortgehen lassen.« 

   Mit diesen Worten zog sie sich einen goldenen Siegelring vom Finger und winkte Martin zu sich. Dann steckte sie den Ring auf seinen Finger.

   »Wenn dir doch noch etwas einfällt, wie wir uns bei dir und den anderen Hamburgern erkenntlich zeigen können, so lasse uns einfach eine Nachricht mit unserem Familiensiegel zukommen.«

   Martin fehlten die Worte. Dann brachte er doch noch ein » Da-da-danke, Königliche Hoheiten!« heraus. Er verneigte sich tief und trat rückwärts den Rückzug aus dem Thronsaal an. In der Mitte des Raumes dreht er sich schließlich um und verließ zügig den Saal.

   Margarethe war von diesem jungen Mann sehr angetan. Wenn ihr kleiner Sohn Olav doch auch einmal so mutig und selbstlos werden würde, wie dieser Martin.

   Der Zeremoniemeister geleitete ihn vor das Schloss, wo bereits die königliche Kutsche auf ihn wartete. Mit dieser wurde er direkt vor den Bremer Hof gefahren. Diesmal war für die Zuschauer klar erkennbar, dass Martin kein Missetäter war, sondern ein Günstling des Königs.

   Martin musste sein Erlebnis am Hofe sogleich dem Secretarius und allen anderen Würdenträgern der Deutschen Brücke in allen Einzelheiten schildern. Alle waren erleichtert, dass der König die Privilegien der Hanse bestätigt hatte und er den Kaufleuten keine Schuld am Tod seines Gastes gab.

   Die Honoratioren wollten zu Ehren von Martin ein Festessen ausrichten, aber dieses Ansinnen lehnte er dankend ab, denn er wollte nicht, dass die anderen Lehrjungen ihm wieder das Leben schwermachten.

   ****

   Nach diesen turbulenten ersten Wochen beruhigte sich das Leben in Bergen wieder und fiel in seinen gewohnten Rhythmus zurück, der von der Ankunft der Norderfahrer und der Koggen bestimmt wurde.

   Die drei flüchtigen Friesen blieben verschwunden, obwohl der König eine hohe Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt hatte. Man ging davon aus, dass sie irgendwo in den Wäldern von wilden Tieren gefressen oder im Moor versunken waren.

   Moritz lud Martin mehrmals zu sich ins Schloss ein. Die beiden stellten fest, dass sie gleichaltrig waren und gut miteinander auskamen. 

   Wenn Martin im Schloss war, schaute auch Königin Margarethe mit ihrem dreijährigen Söhnchen Olav bei den Jungen vorbei. 

   Martin durfte sich ganz normal mit ihr unterhalten. Die Königin war eine attraktive Frau von gerade mal zwanzig Jahren. 

   Sie ließ sich von Martin schildern, was er über die Verwaltung der Stadt Hamburg und den Handel der Hansestädte wusste. Er hatte nicht den Eindruck, dass Margarethe ihn aushorchen wollte. Vielmehr suchte sie offenbar nach Ideen, wie sie die Lebensbedingungen ihrer Untertanen verbessern konnte.

   Martin wollte nicht, dass seine Besuche im Schloss im Bremer Hof bekannt wurden. Nur bei Nikolaus meldete er sich immer ab.

   Nachdem Johann in einer Gruft der Schlosskapelle beigesetzt war, fuhr Moritz mit der nächsten Bremer Kogge in seine Heimat zurück. Die beiden Jungen gaben sich das Versprechen, auch zukünftig in Kontakt zu bleiben.

   ****

   





Zurück nach Hamburg

   Der Winter kam und ging. Martin lernte bei Nikolaus begierig all das, was ein Kaufmann in Bergen wissen musste. Nach einem Jahr standen seine Kenntnisse denen der Gesellen nicht mehr nach.

   Martin vermisste seine Familie immer mehr. Während der Schifffahrtssaison bekam er immerhin einen Brief pro Monat von seinen Lieben, aber im Winter kamen keine Schiffe aus der Heimat und damit auch keine Briefe. 

   Im zweiten nordischen Winter wurde Martin von einer tiefen Traurigkeit erfasst. Er hatte das Gefühl, dass er in Bergen nichts mehr lernen konnte und dass er in Hamburg, in der Nähe seiner Familie, viel nützlicher für Hermann und das Familiengeschäft sein könnte.

   Sein Wunsch wurde offenbar erhört, denn Ende Mai 1375 brachte die zweite Kogge des Jahres, die aus Hamburg eintraf, auch einen Brief von seinem Vater:

    

   Mein lieber Martin,

   hier in Hamburg überschlagen sich die Ereignisse.

   Die Handwerker protestieren gegen zu hohe Steuern und sie fordern Mitsprache im Rat.

   Bisher geht es uns allen gut und die Proteste verlaufen friedlich. Aber ich weiß nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden und wie die Situation sein wird, wenn diese Zeilen dich erreichen.

   Ich muss dich leider bitten, deine Lehre in Bergen abzubrechen und mit der Hamburger Kogge zu uns zurückzukehren, denn wir brauchen dich hier.

   Deine dich liebende Familie

    

   Martin konnte sich einen Jubelschrei nicht verkneifen.

    Nikolaus, der im Kontor neben ihm stand, schaute ihn erstaunt an. Martin gab ihm den Brief seines Vaters zu lesen.

   »Oha, das sind ja ernste Entwicklungen in Hamburg! Ich kann gut verstehen, dass dein Vater dich in dieser Lage in der Nähe haben möchte. Ich habe sowieso den Eindruck, dass ich dir nicht mehr viel Neues beibringen kann. 

   Dann wollen wir mal alles für deine Abreise vorbereiten! Die Kogge tritt in einer Woche die Rückreise an. Viel zu packen hast du ja wahrscheinlich nicht.«

   »Meister Schoke, ich danke Euch für Eure Freundlichkeit und für all das Wissen, das Ihr an mich weitergegeben habt! Ich kann meinem Vater nur Gutes von Euch berichten. Bitte verzeiht mir, dass ich mich so sehr freue, meine Familie bald wiederzusehen.«

   »Aber, aber, das kann ich nur allzu gut verstehen! Mir wird die Zeit in Bergen nach vier Jahren auch sehr lang und im Herbst werde ich dir mit dem letzten Schiff nach Hamburg folgen.«

   ****

   Freitag, 7. Juli 1375

   Fünf Wochen, nachdem die Kogge den Hafen von Bergen verlassen hatte, ließ die Mannschaft im Hamburger Elbhafen den Anker fallen. 

   Martin ließ sich gleich von einem Ruderboot zu den Landungsbrücken übersetzen. Dann schulterte er seinen Seesack und stürmte die Deichstraße entlang, sodass der Straßendreck nur so in alle Richtungen spritzte. 

   Das Eingangstor ihres Hauses war weit geöffnet. Im Kontor stand Hermann über sein Schreibpult gebeugt und wandte ihm den Rücken zu. 

   »Überraschung!«, stieß Martin hervor. Hermann wirbelte herum und ließ den Federkiel zu Boden fallen. Sie umarmten sich inniglich.

   »Gut, dass du wieder bei uns bist!«, sagte sein Vater. 

   »Ich freue mich so sehr, wieder bei euch zu sein!«, erwiderte Martin. 

   Da bog auch schon Barbara um die Ecke, die von einer Magd über die Ankunft des jungen Herrn informiert worden war. Sie drückte ihren Sohn an sich. Dabei konnte sie sich ein erstauntes »lass dich anschauen - du bist ja noch größer geworden!« nicht verkneifen. Sie musste nach oben schauen, um ihm in die Augen zu sehen. Martin war jetzt schon so groß wie Hermann.

   In diesem Moment wirbelte Wiebke in das Kontor und sprang vor Freude in Martins Arme. 

   »Du bist ja schon fast so schön wie Königin Margarethe!«

    »Hast du sie etwa gesehen?« fragte Wiebke ungläubig.

    »Nicht nur gesehen. Sie hat mir auch einen Ring geschenkt!« und mit diesen Worten holte Martin den Goldring aus dem kleinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug, und zeigte ihn herum. Alle staunten über das königliche Siegel.

   »Vater, könntest du den Ring bitte in deiner Schatzkiste aufbewahren? Vielleicht müssen wir die Königin ja einmal um einen Gefallen bitten.«

   Hermann schaute seinen Sohn ungläubig an. Der hatte ihm nämlich noch gar nichts von seiner neuen Bekanntschaft berichtet. Das hatte sich Martin für das Wiedersehen mit seiner Familie aufgespart.

   Die Mägde hatten sich schon daran gemacht, den Badezuber mit heißem Wasser zu füllen. Diesmal zierte sich Martin, sich vor seiner Mutter und vor Wiebke nackt auszuziehen. Die beiden Frauen mussten sich umdrehen, aber Wiebke wagte kichernd einen Blick.

    Bald lag er wohlig ausgestreckt in dem warmen Wasser und genoss die Köstlichkeiten, die vor ihm auf dem Tablett lagen.

   Hermann hatte sich in der Zwischenzeit um die Entladung der Bergener Kogge gekümmert, für die er wie immer die Befrachtung organisiert hatte.

   Als sie alle wieder gemütlich in der Kemenate beisammensaßen, berichtete Martin von seinen Abenteuern. Hermann kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Sein Sohn war offenbar der geborene Helfer in der Not.

   Die neuen Kontakte zum norwegischen Königshaus und auch zum Grafen von Oldenburg könnten sich einmal als sehr nützlich für die Familiengeschäfte und auch für den Hamburger Rat erweisen.

   Hatte König Hakon die Hamburger wirklich ermutigt, mehr Kaufleute nach Bergen zu schicken? Hermann hatte keinen Grund, an den Worten seines Sohnes zu zweifeln, aber er konnte es kaum fassen, dass sein 15jähriger große Politik betrieb, wie ein erfahrener Ratsherr.

   Schließlich berichtete Hermann seinem Sohn vom Aufstand der Handwerker, dem eigentlichen Grund für Martins vorzeitige Rückkehr aus Bergen.

   Einige Handwerker hatten im März und April 1375 eine Verringerung ihrer Steuern und die Beteiligung an der Macht im Hamburger Rat gefordert, in dem nur Kaufleute saßen. Dem waren ähnlichen Forderungen in den Hansestädten Braunschweig und Lübeck vorausgegangen.

   Die Kaufleute hatten jedoch die Mehrheit der Handwerker auf ihre Seite gebracht, weil sie als Braumeister und Böttcher direkt von den Kaufleuten abhängig waren. 

   Schließlich konnte der Rat alle Handwerker dazu verpflichten, einen Treueschwur auf die Stadt Hamburg zu unterschreiben. Die sogenannte Eidesliste hatten alle 1175 Handwerker unterzeichnet. Damit war der Aufstand beendet.

   ****

   Martin war froh, dass er nicht mehr in die Stadtschule gehen musste. Wenn der Hauslehrer Magister Wigbold Wiebke unterrichtete, nahm er jedoch meistens teil.

   Viel lieber trainierte Martin mit der Stadtwache des Kirchspiels Sankt Nikolai, in der sein Freund Christian Militis das Kommando führte.

   Hermann gab ihm für die Wehrübungen einen Brustharnisch, einen Helm, ein Schwert, einen Spieß, eine Armbrust und einen Köcher mit Pfeilen. Peter Ammentrost nahm manchmal auch an den Übungen teil und zeigte seine Kunstfertigkeit mit dem Schwert. Manchmal übte die Stadtwache auf dem Grasbrook berittene Angriffe mit dem Spieß.

   Martin spürte, wie sich seine Muskeln entwickelten. Immer öfter fiel ihm auf, wie junge Frauen verstohlen zu ihm hinüberblickten und dann anfingen, zu kichern. Er genoss es, wieder weibliche Wesen um sich zu haben nach den zwei Jahren im Männerkloster der Deutschen Brücke.

   ****

   





Ein Kind auf dem Thron

   Dienstag, 2. April 1376

   Hermann berichtete Barbara und Martin von den Neuigkeiten, die er gerade bei der Ratssitzung erfahren hatte. Ein Gesandter des Hamburger Rates hatte in der Vorwoche an einem Treffen der Hansestädte in Stade teilgenommen. Dort wurden die politischen Umwälzungen in Dänemark diskutiert, von denen man bisher nur gerüchteweise gehört hatte.

   »Im vergangenen Herbst ist König Waldemar Atterdag von Dänemark unerwartet gestorben. Seine Tochter Margarethe, die neue Bekannte von Martin, hat daraufhin ihren Sohn Olav auf den dänischen Thron gesetzt.«

   Martin musste lachen. »Aber Olav ist doch noch ganz klein! Ich habe immer mit ihm gespielt, wenn ihn die Königin zu einem Treffen mitgebracht hat!«

   Hermann fuhr mit seinen Ausführungen fort: »Es zeichnet sich ein Problem unter den Hansestädten ab. Nach den Regeln der Erbfolge müsste eigentlich Herzog Albrecht von Mecklenburg die Nachfolge von König Atterdag antreten. Margarethe ist dem mit ihrem Schachzug zuvorgekommen.

   Die Hansestädte haben ein Mitspracherecht bei der Besetzung des dänischen Throns. In der nächsten Woche werden sich Vertreter der Hansestädte in Lübeck treffen und entscheiden, ob sie Margarethe oder Albrecht unterstützen.

   Ich habe den anderen Ratsherren geschildert, dass mein Sohn Martin Margarethe als eine kluge Frau kennengelernt hat, die uns Hamburgern besonders gewogen ist und bei der wir vielleicht noch einen Wunsch freihaben. Die Hamburger werden deshalb Margarethe unterstützen.«

   So geschah es. Auf dem außerordentlichen Hansetag in Lübeck bestätigte eine Mehrheit der Hansestädte die Wahl des erst fünfjährigen Olav zum dänischen König.

   Herzog Albrecht II. von Mecklenburg gefiel es gar nicht, dass man die Rechte seines Hauses bei der Besetzung des dänischen Königsthrons übergangen hatte.

   Um Margarethe zu schaden, setzte er einen Kaperkrieg gegen die dänische Krone in Gang, der aus seinen Häfen Rostock und Wismar geführt wurde. Es wurden Söldner angeheuert und mecklenburgische Adelige aus Albrechts Gefolge übernahmen das Kommando auf den Schiffen der Kaperfahrer.

   ****

   





Waffenbrüder aus Stade

   Dienstag, 22. Februar 1380

   Heute, am Petritag, musste Hermann an einer Sondersitzung des Rates teilnehmen. Beim Frühstück hatte er Martin eröffnet, dass er als Ehrengast zur Versammlung der Ratsherren eingeladen wurde. Die Themen der Ratssitzung seien geheim, aber es gäbe zwei Themen, die Martin beträfen - ein freudiges und ein unangenehmes.

   Martin zog schnell seine beste Kleidung an und folgte seinem Vater zum Rathaus an der Trostbrücke. Gemeinsam stiegen sie die Treppe zur Ratsstube hinauf, wo schon einige Grüppchen zum Gespräch beisammenstanden.

   Schließlich wurde die Ratssitzung eröffnet und die Ratsherren nahmen ihre Stammplätze im Gehege ein. Martin nahm außerhalb der Absperrung im Besucherbereich Platz, wo bereits fünf honorig aussehende Männer saßen, die sich als Ratsherren der Stadt Stade vorstellen.

   Der Hamburger Bürgermeister Ludolfus de Hodenstede ergriff das Wort: 

   Hiermit erkläre ich die Sitzung des Rates für eröffnet. Wir begrüßen den Bürgermeister der Stadt Stade, Friedrich de Geren, zusammen mit vier seiner Ratskollegen. Außerdem nimmt heute ausnahmsweise der Sohn eines Ratsherrn an diesem Treffen teil, nämlich Martin Nienkerken. Alle gemeinsam müssen wir ein sehr ernstes Problem besprechen.

   Doch zunächst wollen wir uns einem erfreulichen Thema zuwenden. 

   Wie ihr alle wisst, ist die Zahl unserer Bürgermeister auf drei geschrumpft, sodass uns heute, am heiligen Tag Petri Stuhlfeier, die ehrenvolle Aufgabe zufällt, einen weiteren Ratsherrn auf diesen freien Stuhl zu setzen und ihn zum Bürgermeister zu wählen.

   Ich rufe allen Anwesenden in Erinnerung, welche Eigenschaften ein Kandidat für das Amt des Bürgermeisters nach Lübischem Recht auf sich vereinen muss: 

   Er muss von freier Geburt und keinem Eigen sein, einen guten Ruf haben, über eigenen Grundbesitz innerhalb der Stadtmauern verfügen, nicht wegen Meineides rechtlos sein, seine Nahrung nicht durch Handwerk gewonnen haben und er darf nicht Sohn geistlicher Leute oder eines Pfaffen sein.

   Wenn jemand solch einen Mann aus unserem Kreise kennt, der bei der Führung dieser Stadt beherzt mithelfen kann und dafür besonders geeignet ist, so stehe er auf und spreche seinen Namen aus.

   Hermann schaute in die Runde seiner Ratskollegen. Es überraschte ihn nicht, dass sich kein anderer erhob, denn er hatte bereits viele Gespräche zu diesem Thema geführt und er war sich mit seinen Kollegen einig geworden. Deshalb stand er nun auf und richtete das Wort an die Versammelten.

   Ich möchte einen für das Amt des Bürgermeisters vorschlagen, der mit seinen 31 Lenzen noch sehr jung ist. Er hat unserer Stadt als Kommandant der Stadtwache bereits wichtige Dienste geleistet. Jetzt ist es an der Zeit, dass er auch die Politik Hamburgs mitgestaltet.

   Ich schlag deshalb den Ratsherrn Christian Militis als neuen Bürgermeister vor, den wir auch als Kersten Miles kennen und schätzen.

   Martin konnte sich vor Freude kaum auf seinem Sitz halten. 

   Das also war die Überraschung, die ihm sein Vater versprochen hatte. Sein Freund Christian sollte Bürgermeister werden!

   Hermann setzte sich und Bürgermeister Ludolfus de Hodenstede ergriff wieder das Wort. 

   Gibt es weitere Vorschläge? … Offensichtlich nicht. Ich schaue in die zufriedenen Gesichter meiner Ratskollegen. 

   Möchte jemand die letzte Chance ergreifen, um Einwände gegen die Person oder den Lebenswandel von Christian Militis vorzubringen? … Auch das scheint nicht der Fall zu sein.

   Damit gebe ich unserem Stadtschreiber zu Protokoll: Heute, am 22. Februar 1380, wurde Kersten Miles einstimmig zum Hamburger Bürgermeister gewählt. Damit komplettiert er das Quartett bestehend aus seinem Vater Johann Militis, Hinrich Jenevelt und meiner Wenigkeit. 

   Herzlichen Glückwunsch, Christian! Nimm deinen Platz hier neben mir ein. Lasst uns die Gläser auf unseren neuen Bürgermeister erheben!

   Christian bedankte sich für diese Ehrenbezeugung, die für ihn nicht völlig unerwartet kam. Er lud alle Anwesenden im Anschluss an die Ratssitzung zu einem Festschmaus in das Einbecksche Haus ein, in dem die meisten offiziellen Essen der Stadt stattfanden.

   »Nach diesem freudigen Ereignis müssen wir uns jetzt einem sehr ernsten Problem zuwenden, dem wir uns zusammen mit unseren Freunden aus Stade gegenübersehen, nämlich den Strandräubern in der Elbmündung«, sagte Ludolfus. »Ich erteile Bürgermeister Friedrich de Geren das Wort.« 

   »Liebe Freunde und Verbündete. Wir Stader wollen es nicht länger hinnehmen, dass unsere Mitbürger von unseren Nachbarn im Land Hadeln beraubt und gefangen werden, und man sie nur gegen Zahlung von Lösegeld wieder freilässt. 

   Wir wollen diesem unchristlichen Verhalten ein Ende setzen und eine Streitmacht nach Hadeln entsenden, um diesen Unmenschen einen Denkzettel zu verpassen. 

   Dabei hoffen wir auf die Unterstützung der Hamburger, die ja auch schon sehr von den Strandräubern geschädigt wurden.«

   Hermann bat erneut um das Wort und erhielt es von Ludolfus. 

   »Ich machte selbst leidvolle Erfahrungen mit den Hadelnern, als mein Schiff in der Elbmündung unterging und die Küstenbewohner nach meinem Leben trachteten. 

   Vor wenigen Jahren haben Unbekannte auf dem Hamburger Stützpunkt Neuwerk die Wirtschaftsgebäude niedergebrannt. Dahinter vermuten wir ebenfalls die Hadelner, denen unsere Bewaffneten an ihrer Küste ein Stachel im Fleisch sind. 

   Wir sollten diesen feigen Strauchdieben eine Lektion erteilen, dass sie nicht ungestört ihrem verbrecherischen Geschäft nachgehen können. Christian, was hältst du als Kommandant unserer Stadtwache von einer Strafaktion?«

   »Ich stimme zu, dass ein Feldzug gegen die Hadelner überfällig ist. Unsere elf Bewaffneten auf Neuwerk können die Strandräuber nicht wirklich in die Schranken weisen. Langfristig sollte sich Hamburg das Elbmündungsgebiet mit Ritzebüttel komplett aneignen, auch um dort über einen Nothafen zu verfügen.

   Zunächst sollten wir aber den Hadelnern zeigen, wer die Macht an der Elbe hat. Wir können bis Freitag zwei Schniggen mit hundert Bewaffneten aufstellen. 

   In Stade könnten wir uns dann mit den dortigen Truppen vereinen und nach Hadeln weiterreiten. Was meinen Sie, Herr de Geren?«

   »Als Bürgermeister der Stadt Stade kann ich ebenfalls bis Freitag 100 Bewaffnete rekrutieren. Wir würden für die Hamburger Kämpfer auch die Pferde für den gemeinsamen Feldzug bereitstellen.«

   Bürgermeister de Hodenstede fragte in die Runde, ob es Gegenstimmen oder Anmerkungen zu den Planungen gäbe. Das war nicht der Fall.

   »Somit haben wir eine gültige Vereinbarung mit unseren Freunden aus Stade. Das Wort der Kaufleute gilt. Dieser Beschluss unterliegt der strengsten Geheimhaltung, um die Hadelner nicht zu warnen. Ihr dürft nicht einmal euren Familien davon erzählen!«

   Danach setzten sich die Militärführer der beiden Städte in einer Ecke der Ratsstube zusammen. Dort studierten sie die Karten, die Spione der beiden Hansestädte von den Gehöften der Strandräuber angelegt hatten. Martin wurde ebenfalls hinzugezogen, denn dem Hof seines früheren »Vaters« Siegbert Harmsen schien eine zentrale Bedeutung zuzukommen. 

   Die Spione vermuteten die Geiseln in einem Schuppen, der sich in einem abgelegenen Teil des Hofes befand und vor dem bewaffnete Männer postiert waren. Martin erinnerte sich, dass die Kinder dort nie hingehen durften, weil in der Scheune angeblich der Klabautermann spukte, wie Siegbert ihnen erzählt hatte.

   Hermann nahm seinen Sohn beiseite: »Wie fühlst du dich, jetzt wo du weißt, dass wir den Hof deiner früheren Familie stürmen wollen?«

   »Wir wissen beide, dass dort Unrecht geschehen ist. Sicherlich werden unsere Truppen Frauen und Kinder verschonen und die Bauern nur bestrafen, wenn wir Beweise für begangenes Unrecht finden.«

   ****

   





Strandräuber in Bedrängnis

   Freitag, 25. Februar 1380

   Im Morgengrauen versammelten sich einhundert Mitglieder der Hamburger Stadtwache mit voller Ausrüstung und Waffen an den Landungsbrücken des Elbhafens. Dort hatten die beiden Schniggen des Hamburger Rates angelegt. Es waren schnelle, einmastige Segelschiffe in der Tradition der Wikingerschiffe.

   Da diese Schiffe mit 40 Riemen gerudert werden konnten und somit vom Wind unabhängig waren, konnten sie jedes Segelschiff spielend einholen und wurden von Piraten und von Flottenführern gleichermaßen geschätzt.

   Die Hansestädte setzten die Schniggen als Kriegs- und Depeschenschiffe ein. Nur als Handelsschiffe waren sie nicht geeignet, da sie über keinen Laderaum verfügten.

   Die hundert Kämpfer verteilten sich auf die beiden Schiffe und setzten sich auf die Ruderbänke. Jede freie Stelle des Decks war mit militärischer Ausrüstung bedeckt.

   Nur mit Muskelkraft und der Strömung der Elbe erreichten die Männer in wenigen Stunden die Einmündung der Schwinge, deren Lauf sie bis zur Stadtmauer von Stade folgten.

   Auf einem Feld neben dem Fluss hatten sich schon die örtlichen Truppen versammelt. Auch die hundert Pferde für die Hamburger standen bereit. Nach einer deftigen Mahlzeit aus der Feldküche fand eine Lagebesprechung der Truppenführer statt. Martin durfte seinem Freund Christian assistieren, der die Hamburger Kämpfer anführte.

   Die letzten Informationen der Spione wurden ausgewertet und die Kampfaufträge verteilt. Das Kontingent aus Stade sollte das Schloss Ritzebüttel umzingelnund den Junker Willekin von Lappe davon abhalten, den Strandräubern seine Gefolgsleute zur Unterstützung zu schicken.

   Die Hamburger sollten derweil die Höfe der Bauern durchsuchen, wobei man die Höhle des Löwen auf dem Hof von Siegbert Harmsen vermutete.

   Die Männer bestiegen ihre Pferde und machten sich auf den Weg. Sie durften keine Zeit verlieren, denn das Eintreffen der Hamburger Truppen in Stade würde den Hadelnern nicht lange verborgen bleiben. Auch sie hatten Spione in der Gegend.

   Als das Reiterheer die ersten Gehöfte des Dorfes Groden erreichte, trennten sich die hundert Reiter aus Stade ab und machten sich auf den Weg nach Ritzebüttel.

   Martin kam die Gegend jetzt sehr vertraut vor, obwohl er hier zuletzt vor mehr als elf Jahren gewesen war. Viel hatte sich seitdem nicht verändert. Martin zeigte den Hamburger den kürzesten Weg zum Hof von Siegbert Harmsen. 

   Alle Bauernhäuser, an denen sie unterwegs vorbeikamen, wurden von sechs Bewaffneten besetzt. Die dort befindlichen Männer wurden in einen Stall gesperrt, während die Frauen und Kinder unter Bewachung in der Küche bleiben mussten. Dann wurden alle Winkel nach Geiseln und geraubtem Strandgut durchsucht.

   Als sie sich dem abgelegenen Schuppen näherten, teilte sich die Truppe in zwei Einheiten auf, von denen eine unter dem Kommando von Hermann zum Wohnhaus der Harmsens weiterritt.

   Christian und Martin umzingelten mit zwanzig Bewaffneten die Scheune. Vor dem einzigen Zugang sprangen sie von ihren Pferden und zückten ihre Schwerter. 

   Die drei Wachen ergaben sich angesichts der Übermacht ohne Zögern und legten ihre Waffen ab. Sie trugen Schwerter und Dolche am Gürtel und hielten Armbrüste in Reichweite bereit, was für Bauern sehr ungewöhnlich und verdächtig war. Dann mussten sie sich auf den Boden lege, mit dem Gesicht im Staub.

   Zehn Bewaffnete drangen sogleich in den Schuppen vor, wo ein weiterer Aufpasser seine Waffen streckte. 

   In drei Ställen kauerten insgesamt acht armselige Gestalten, die mit Fußeisen angekettet waren. 

   Im zweiten Stall fand der Stader Ratsherr die Geisel aus seiner Stadt. Damit hatte sich der Verdacht bestätigt, dass Siegbert Harmsen der Anführer der Geiselnehmer war.

   Martin stürmte mit gezücktem Schwert in den hintersten Raum des Schuppens und trat die Tür ein. Dort hockte eine Frauengestalt auf dem Boden, die ebenfalls am Fuß angekettet war. Außerdem befand sich dort eine Magd, die sich aus Angst in eine Ecke drückte und ihr Gesicht in den Händen vergrub. Sie stammelte »tut mir bitte nichts, Herr, ich habe nichts Unrechtes getan!«

   Martin steckte sein Schwert in die Scheide zurück. In diesem Moment betrat auch Christian den Raum. Martin ging auf die Gefangene zu und sagte zu ihr »du bist frei!« Dann reichte er ihr die Hand und zog sie zu sich hoch. Sie gab ihm spontan einen Kuss auf den Mund und klammerte sich an ihn.

   Martin war einen Augenblick lang verdattert. Nach einer Weile konnte er sich aus der Umarmung lösen und betrachtete die Befreite mit ein wenig Abstand. Sie war eine fremdartige Schönheit mit schwarzen Haaren und etwa so alt wie Wiebke.

   Martin musste schmunzeln. »Na, das ist ja eine nette Begrüßung!«

   »Tausend Dank! Ich hatte schon nicht mehr darauf gehofft, dass ich jemals wieder aus diesem Loch herauskommen würde.«

   »Mein Name ist Martin aus der Stadt Hamburg und wer bist du?«

   Ich heiße Samira und ich komme aus dem Emirat Granada in Andalusien, das wir Moslems Al-Andalus nennen.«

   »Das ist aber eine weite Reise, um an diesem furchtbaren Ort zu enden! Erst einmal werde ich dich von diesem Fußeisen befreien.« 

   Nach einer kurzen Suche im Schuppen kam Martin mit Hammer und Meißel zurück und platzierte Samiras Fuß mit der Metallfessel auf einem großen Stein im Lehmboden. Mit ein paar Hammerschlägen durchtrennte er den Stift des Scharniers und zog ihn heraus. Die beiden Hälften der Fessel fielen auseinander. Samira war befreit. Noch einmal fiel sie ihm um den Hals.

   »Das gefällt mir! Ein wenig leichte Arbeit und schon bekomme ich eine schöne Belohnung. So kann es ruhig weitergehen!«

   Nun fiel sein Blick auf die Magd, die mittlerweile den Mut gefasst hatte, den fremden Eindringling anzuschauen. Martin erkannte sofort seine Amme Heike, die immer viel Zeit mit ihm und den anderen Kindern verbracht hatte. Heike erkannte Martin aber nicht, denn zuletzt hatte sie ihn als Jungen gesehen und jetzt war er ein erwachsener Mann in Kampfmontur mit Helm und Brustharnisch und mit einer tieferen Stimme.

   Martin gab sich Heike noch nicht zu erkennen und richtete das Wort an Samira. »Hat diese Frau dir irgendeinen Schaden zugefügt?«

   »Nein. Heike hat mir immer Gesellschaft geleistet und mich gut versorgt. Sie hat mir kein Haar gekrümmt!«

   »Gut, dann sollst du nicht bestraft werden für deine Mithilfe bei diesem unchristlichen Menschenraub. Ich will, dass du Samira ins Haupthaus mitnimmst, ihr Wasser zum Waschen gibst und die besten Kleider, die hier auf dem Hof zu finden sind, wem auch immer sie gehören mögen.«

   Christian und Martin verließen den Raum und berieten sich mit ihrem Mitstreitern. Nun wurden auch die anderen Gefangenen von ihren Ketten befreit und an ihrer Stelle die Wächter in Eisen geschlagen. Man würde später über ihr Schicksal entscheiden. Dann ritten sie alle zum Haupthaus hinüber und ließen nur drei Wachen zurück. Martin begleitete die beiden Frauen und die befreiten Geiseln zu Fuß.

   Beim Haupthaus hatte Hermann bereits ganze Arbeit geleistet. Siegbert und sein Großknecht lagen gefesselt am Boden, zusammen mit allen anderen männlichen Erwachsenen.

   Schnell tauschten die Männer ihre Erkenntnisse aus. Die Beweise gegen die Strandräuber waren erdrückend. Außer den Geiseln hatten sie auch noch verstecktes Raubgut gefunden. Auf den Deckeln der Fässer waren die Hausmarken ihrer früheren Besitzer eingeritzt. Die Männer erkannten die Zeichen von Hamburger und Stader Kaufleuten. Damit waren die Bauern des Strandraubs und des Menschenraubs überführt.

   Die Mägde bekamen Anweisung, den ehemaligen Geiseln frisches Wasser zum Waschen und gute Kleidung von den Hofbewohnern zu geben. Dann mussten sie die Speisekammer plündern und allen eine deftige Mahlzeit zubereiten.

   Danach versammelten sie sich im Hof vor dem Hauptgebäude. Die Befreiten wurden gefragt, welche der Hofbewohner Grausamkeiten gegen sie begangen hatten. Mehrere hatten gesehen, wie Siegbert und sein Großknecht am Strand Schiffbrüchige erschlagen hatten, von denen sie sich kein Lösegeld versprachen. Der Stader Kaufmann war von einem Knecht mehrfach misshandelt worden, nachdem er ihn um mehr Essen und Wasser für sich und seine Leidensgenossen angefleht hatte. 

   Diese drei Männer würden sie mit nach Stade nehmen und dem dortigen Gericht zur Aburteilung übergeben. Die weiblichen Hofbewohner hatten sich nicht gewalttätig gezeigt und wurden deshalb verschont.

   Für den Transport der Gefangenen und der Befreiten wurden drei Fuhrwerke konfisziert.

   Reitende Boten wurden zu den anderen Truppenteilen und zu den Belagerern von Ritzebüttel geschickt. 

   Es stellte sich heraus, dass auf den anderen Höfen keine weiteren Geiseln versteckt waren. Siegbert Harmsen war also offenbar der Anführer und Organisator der Strandräuber gewesen.

   Zwanzig Hamburger Bewaffnete ritten nach Neuwerk, um die dortige Truppe zu verstärken und über die Ereignisse zu informieren. Dort würden sie ein paar Wochen bleiben, bis die Gefahr von Vergeltungsaktionen der Hadelner gegen die Insel abgeklungen war.

   Die Belagerer von Ritzebüttel hatten dem Junker Willekin von Lappe ein gemeinsames Schreiben der beiden Hansestädte übergeben. Darin drohten sie bei weiteren Fällen von Strandraub und Geiselnahme im Land Hadeln mit der militärischen Eroberung von Ritzebüttel.

   Der Gutsherr saß im Moment noch hinter seinen hochgezogenen Zugbrücken in Sicherheit, doch in Zukunft würde er vorsichtiger agieren müssen, wenn er nicht seinen gesamten Besitz verlieren wollte.

   Mittlerweile hatten die Kämpfer Helm und Harnisch abgelegt und vertrauten nur noch auf die Waffen an ihren Gürteln. Es war nicht zu erwarten, dass die Bauern der Region einen Gegenangriff auf sie starten würden. Der Streitmacht der beiden Hansestädte hatten sie nichts Vergleichbares entgegenzusetzen.

   Martin fragte sich, wie es Samira in der Zwischenzeit ergangen war. Sie war vor mehr als einer Stunde in Heikes Kammer verschwunden. Er klopfte an die Tür und bat um Einlass. 

   Als Heike öffnete und erstmals Martins Gesicht ohne Helm sah, schaute sie ihn völlig verdutzt mit offenem Mund an. »Sind Sie etwa der kleine Martin, der vor langer Zeit hier auf dem Hof gelebt hatte?« 

   Ohne die Antwort abzuwarten, stieß sie einen spitzen Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Martin konnte sie gerade noch auffangen und legte sie sanft auf ihr Lager. Martin musste lachen. 

   Da fiel sein Blick auf Samira, die ihn anstrahlte, und sein Herz machte einen Sprung. Samira hatte sich mit Hilfe von Heike schön herausgeputzt und sie war fast nicht wiederzuerkennen. Sie trug ein fremdartiges Kleid aus edlem Stoff. Heike wusste, wo die Seekiste mit Samiras Sachen versteckt war, die den Untergang ihres Schiffes überstanden hatte.

   »D-du siehst ja aus, wie eine Prinzessin! So w-wunderhübsch!« brachte Martin stammelnd hervor.

   »Danke sehr und du siehst ohne das ganze Metallzeugs auch viel besser aus!« Mit diesen Worten gab sie ihm einen weiteren Kuss auf die Lippen.

   Martin war verlegen und sein Kopf fühlte sich plötzlich an, wie ein glühendes Eisen. Er hatte keine Erfahrung mit Mädchen und dieses hier verwirrte ihn komplett mit ihrer Forschheit. 

   Er konnte nicht mehr klar denken. Vor einem Kampf Mann gegen Mann hatte er keine Angst, aber jetzt wollte er am liebsten weglaufen wie ein kleiner, ängstlicher Junge.

   »Übrigens bin ich zu Hause tatsächlich eine Prinzessin. Mein Vater ist der Emir von Granada Muhammad al-chamis al-Ghani bi-llah ibn Yusuf, der als Muhammad der Fünfte regiert.«

   Das war zu viel für Martin. Mit seiner rechten Hand rührte er hinter sich in der Luft, bis er die Stuhllehne fand. Dann ließ er sich auf den Sitz plumpsen, obwohl er wusste, dass man sich in Gegenwart einer stehenden Dame nicht hinsetzen sollte.

   »Du bist wirklich süß!«, sagte Samira. »So ein starker Mann und doch so schwach, wenn es um Frauen geht. Das kann dich noch ganz schön in Schwierigkeiten bringen! Wir Frauen können den Männern leicht unseren Willen aufzwingen, wenn wir dazu entschlossen sind. Ich muss es wissen, denn ich bin im Harem meines Vaters mit dreißig Frauen und ihren Kindern aufgewachsen.«

   »Danke, dass du so ehrlich zu mir bist!« erwiderte Martin, der sich wieder etwas gefangen hatte. »Ich würde gerne von dir lernen, wie ich mich gegen Frauen verteidigen kann, ohne sie zu verletzen. Willst du mir dabei helfen?« 

   »Aber gerne doch! Ich stehe ja tief in deiner Schuld. Außerdem kann ich dich gut leiden.« Da mussten sie beide schmunzeln.

   Ein Stöhnen vom Bett her brachte sie wieder auf andere Gedanken. Heike kam langsam wieder zu sich. 

   Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete Martin immer noch ungläubig. »Bist du wirklich der kleine Martin? Wir dachten alle, du wärst tot! Der Herr hatte erzählt, dass dich die Soldaten auf Neuwerk getötet hätten! Wir haben sogar eine Trauerfeier für dich abgehalten. Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!«

   Martin wollte nun mehr von Heike erfahren. »In der Nacht, als ich mit dem Gefangenen floh, hatte ich Siegbert belauscht. Er sagte zum Großknecht, dass ich gar nicht sein Sohn sei. Weißt du etwas darüber?«

   »Der Herr hat uns verboten, mit irgendjemandem über deine Herkunft zu reden«, sagte Heike mit Angst in der Stimme. »Wird er hier auf dem Hof bleiben?«

   »Siegbert nehmen wir als Gefangenen mit nach Stade. Dort wird er vor Gericht gestellt und es sieht nicht gut für ihn aus. Du brauchst dich vor ihm also nicht mehr zu fürchten!«

   »Nun gut, dann will ich dir erzählen, was ich weiß. Die Herrin hatte sich schon immer ein Kind gewünscht, aber sie hatte mehrere Fehlgeburten erlitten. 

   Dann brach Anno 1362 die furchtbare Marcellusflut über unsere Küsten herein, die wir noch heute die Grote Mandränke nennen. Der Herr hatte in der Nacht mit seinen Helfern das Ufer nach Strandgut abgesucht. Als er zurück auf den Hof kam, hatte er ein Kleinkind bei sich. Das warst du. Was unten am Strand geschah, habe ich nie erfahren.

   Von diesem Tag an wurdest du als das leibliche Kind von Siegbert und Sybille Harmsen aufgezogen. Alle, die deine wahre Herkunft kannten, wurden dazu verdonnert, keiner Menschenseele davon zu erzählen. Später konnte die Herrin dann doch noch eigene Kinder bekommen.«

   Plötzlich erinnerte sich Heike an etwas. Sie lief zu ihrer Kleidertruhe und öffnete ein Geheimfach. Daraus holte sie ein goldenes Kettchen mit Anhänger und reichte es Martin.

   »Hier! Diese Kette trugst du als Kind, als du zu uns kamst. Später sah ich zufällig, wie der Herr sie in die Latrine warf und als er weg war, fischte ich sie heraus.«

   Martin nahm die Kette und betrachtete sie genau. Der Anhänger hatte die Form einer Hand und war aus feinem Golddraht gearbeitet. Auf der Handfläche war ein Auge dargestellt mit einem Rubin im Zentrum.

   Samira wurde nun auch von Neugier gepackt und schaute Martin über die Schulter. »Das ist ja eine Hand der Fatima, die uns Moslems vor dem Bösen Blick schützt! Kommst du etwa wie ich aus einem südlichen Land, in dem man an den wahren Propheten glaubt? So siehst du aber gar nicht aus!«

   Samira nahm Martin die Kette aus der Hand und legte sie ihm um den Hals. »Die Hand der Fatima wird dich von nun an beschützen!« Die Kette war ziemlich eng, denn sie war ja für ein kleines Kind bestimmt.

   Martin sagte: »Ich gelobe, dass ich diese Kette immer tragen werde. Sie ist die einzige Verbindung zu meiner wahren Herkunft.« 

   Martin verspürte kein Bedürfnis, mit Siegbert oder anderen Mitgliedern der Familie zu sprechen, die er früher fälschlich für seine Eltern und Geschwister gehalten hatte. Mit diesem ersten Kapitel seines Lebens hatte er abgeschlossen. Zwei der Kinder waren in der Zwischenzeit gestorben. 

   ****

   Auch die Truppen aus Stade waren mittlerweile auf dem Hof eingetroffen. Man bereitete sich auf den gemeinsamen Rückweg vor.

   Sie würden die ehemaligen Geiseln mit nach Stade nehmen. Dort würde man sie als Gäste aufnehmen, bis sie die Rückreise in ihre Heimatstädte antreten konnten. 

   Martin erzählte Christian und Hermann, was er bisher über Samira herausgefunden hatte. Für die Männer war offensichtlich, dass die beiden jungen Leute etwas füreinander empfanden. Christian nahm seine Aufgabe als Leiter des Feldzugs ernst und er bat Samira, sich zu den drei Männern zu gesellen. Dann richtete er das Wort an sie.

   »Martin hat uns von Euch berichtet. Es ist unsere Christenpflicht, Euch zu beschützen und Euch die Reise zurück in Eure Heimat zu ermöglichen, auch wenn Ihr einen anderen Glauben habt. Allerdings ist uns nicht bekannt, auf welcher Route man von hier in das Emirat Granada reisen kann.

   Bis wir das geklärt haben, biete ich Euch gerne an, als Gast im Haus meiner Familie in Hamburg zu wohnen. Mein Vater und ich sind Bürgermeister der Stadt. Einen Palast, wie Ihr ihn wohl gewohnt seid, kann ich Euch leider nicht anbieten. Ich bin mir aber sicher, dass sich dieser junge Mann hier sehr darüber freuen würde«, wobei er mit dem Kopf auf Martin deutete. Dabei konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

   »Ich habe es nicht eilig, in meine Heimat zurückzukehren«, sagte Samira. »Mein Vater, der Emir von Granada, hat mich von früher Kindheit an in der hiesigen Mundart ausbilden lassen, damit ich später eine Mittlerin zwischen unseren Kulturen sein kann. Eure Sprache habe ich von einem jüdischen Gelehrten gelernt, der aus Worms stammte.

   Ich glaube, wenn ich jetzt schon nach Granada zurückkehren würde, wäre mein Vater nicht sehr zufrieden mit mir. Deshalb nehme ich gerne Euer großzügiges Angebot an, in Eurem Haus in Hamburg zu wohnen.«

   Schnell wurden die drei Fuhrwerke mit den Befreiten, den Gefangenen und den wiedergefundenen Raubgütern beladen. Auf dem Rückweg nach Stade bestand kein Grund mehr zu einer besonderen Eile. 

   Samira ließ es sich nicht nehmen, selbst zu reiten. Der Schimmel aus dem Stall des Strandräubers war zwar kein Vergleich zu ihrem edlen Araberhengst, den sie in Granada zurückgelassen hatte. Aber es fühlte sich gut an, wieder selbst die Richtung bestimmen zu können und den Wind in den Haaren zu spüren.

   Martin wich nicht von Samiras Seite und allen Beobachtern war klar, dass der Kaufmannssohn im Moment nicht für Kampfeinsätze taugte. Die exotische Prinzessin hatte ihn mit ihren Waffen besiegt. Immerhin schien sie keine feindlichen Absichten zu hegen. Alle Männer schwärmten von ihrer Schönheit und ihrer stolzen Haltung, doch es war offensichtlich, dass niemand außer Martin bei ihr Chancen hatte.

   ****

   





Die peinliche Befragung

   Als sie in Stade ankamen, wurden die Gefangenen sogleich dem Vogt übergeben, der die drei Männer im Kerker unter dem Rathaus einsperren ließ.

   Am Abend fand im Rathaus ein großes Festessen statt, mit dem der Sieg über die Strandräuber und die Waffenbrüderschaft der beiden Hansestädte gefeiert wurde. 

   Martin und Hermann blieben nur kurz auf dem Bankett. Sie mussten noch eine wichtige Angelegenheit klären. Bürgermeister de Geren begleitete die beiden Männer zum Anbau des Rathauses. Er klopfte an die Tür der Wachstube. Ein Büttel öffnete eine Klappe in der Tür und nahm Haltung an, als er sein Stadtoberhaupt erkannte.

   »Diese beiden Männer wollen den Anführer der Strandräuber befragen. Geleite sie zum Scharfrichter hinunter, den ich bereits informiert habe.«

   »Na, dann kommen Sie mal herein in die gute Stube«, sagte der Büttel mit ironischem Unterton.

   Die Türklappe wurde wieder geschlossen und sie hörten, wie ein schwerer Riegel beiseite gezogen wurde. Dann öffnete sich die Tür. Drei Büttel saßen an einem Tisch und spielten Karten. Ihre Waffen lehnten griffbereit an der Wand. 

   Der Wachhabende nahm sich eine brennende Fackel von der Wandhalterung und führte sie in den hinteren Teil der Wachstube, wo eine schmale und steile Steintreppe in den Keller führte. Am Fuße der Treppe war ein großer, fensterloser Raum, der von Fackeln beleuchtet wurde. Zwei Wärter dösten an einem Tisch vor sich hin. 

    Ein großer, kräftiger Mann mit einem wilden Bart und einer Fackel in der linken Hand kam freudig auf sie zu.

    »Da sind ja die beiden Herren aus Hamburg, die mir angekündigt wurden. 

   Willkommen in der Herberge für schwierige Gäste! Ich habe bereits alles für die peinliche Befragung vorbereitet. Folgen Sie mir bitte.«

   Mit diesen Worten ging er zu der schweren Eichentür im hinteren Teil des Raumes und drückte die Klinke hinunter. 

   Im nächsten Kellerraum standen mehrere Käfige aus dicken Eisenstäben, die bis zur Decke reichten. Einige zerlumpte Gestalten hockten gelangweilt auf dem Steinfußboden, der nur mit etwas Stroh bedeckt war. Martin konnte die beiden Knechte aus Hadeln erkennen. Neben den Käfigen standen mit Wasser gefüllte Holzeimer. Darauf lagen kleine Schöpfkellen, aus denen die Gefangenen trinken konnten. 

   Nun öffnete der Henker eine weitere schwere Tür, die noch tiefer in den Kerker führte.

   »In diesem Raum führe ich die Befragung meiner Kundschaft durch, wenn sie uns nicht freiwillig die gewünschten Informationen preisgeben möchten. Mit meinem Handwerkszeug helfe ich ihrem Erinnerungsvermögen etwas auf die Sprünge.«

   Der Scharfrichter ging auf einen massiven Holztisch in der Mitte des Raumes zu, auf dem ein Mensch festgebunden war. Am Kopfende des Tisches befand sich ein Handrad mit kurzen Holzspeichen daran, das wie ein Wagenrad ohne Lauffläche aussah. 

   Die Hände des Liegenden waren mit einem Seil gefesselt, das in die Vorrichtung eingespannt war. Die Füße steckten in einem Holzgestell wie an einem Pranger. Der Rücken des Gefangenen wurde von einer nagelgespickten Holzrolle unnatürlich hochgedrückt. 

   Als der Schein der Fackel das Gesicht des Liegenden beleuchtete, erkannten sie Siegbert. Hermann richtete als Erster das Wort an den Gefangenen.

   »Erkennst du mich, Siegbert Harmsen?«

   »Natürlich erkenne ich dich! Dir habe ich es zu verdanken, dass ich nun hier liege und nicht mehr zu meiner Familie zurückkehren werde. Wir hätten dich gleich kaltmachen sollen, aber das hat leider nicht geklappt. Wegen dieses Bastards, den ich zu meinem Erben machen wollte. Dieser Bengel hat es mir schön gedankt! Hoffentlich ist er wirklich zur Hölle gefahren, wie ich allen erzählt habe!«

   »Hast du noch nicht erkannt, wer hier neben mir steht?«

   Siegbert war verunsichert und betrachtete den jungen Mann genauer, der neben der Streckbank stand. Irgendwie kamen ihm seine Gesichtszüge vertraut vor, obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Dann kam ihm die Erkenntnis.

   »Sind Sie etwa … Martin? Beim Klabautermann! Der Verräter! Nie hat mich jemand so hintergangen wie du!« Siegbert zerrte an den Seilen und er wäre Martin an die Gurgel gesprungen, wenn man ihn nicht festgebunden hätte.

   Das konnte Martin nicht unkommentiert lassen. »Ich habe dich belauscht, als du mit dem Großknecht die Ermordung des Geretteten plantest. Das konnte ich nicht zulassen. Sonst wäre ich vielleicht auch so ein feiger Mörder geworden, wie du einer bist!

   Sag mir, was in jener stürmischen Nacht geschah, als du mich am Strand fandest. Wo komme ich wirklich her?«

   »Ha … das möchtest du wohl gerne wissen, aber den Gefallen tue ich dir nicht!«

   Der Scharfrichter hatte nur darauf gewartet, dass sich sein Gefangener bockig zeigte. Er nickte den beiden Henkersknechten zu, die sich am Kopfende der Streckbank bereitgehalten hatten. Gemeinsam griffen sie nun in die Speichen des Handrades und spannten die Seile.

    Nach jeder kleinen Kreisbewegung rastete ein Holzblock in eine Aussparung ein und verhinderte, dass sich das Rad zurückbewegte. Klack - klack - klack. Siegbert biss die Zähne zusammen. Die Nägel auf der Holzrolle bohrten sich in seinen Rücken. Sein Körper wurde immer stärker in die Länge gezogen, bis man hörte, wie ein Schulterknochen aus dem Gelenk sprang.

   Der Scharfrichter schaltete sich ein. »Du kannst den Helden spielen und nichts sagen. Dann zeigen wir dir, was wir mit den Zangen und den glühenden Eisen dort hinten alles anstellen können. Sei versichert, dass wir bereits einige Erfahrungen mit schweigsamen Kunden sammeln konnten. 

   Du kannst dir aber auch selbst einen Gefallen tun und uns die gewünschten Auskünfte geben. Gegen Strandräuber wie dich üben wir keine Barmherzigkeit. Sterben wirst du sowieso. Es ist nur die Frage, wie sehr du vorher noch leiden musst.«

   Siegbert dachte kurz nach. Die Argumentation des Scharfrichters war einleuchtend. Er wusste nur zu genau, dass er viele Unschuldige auf dem Gewissen hatte. Jetzt hatte man ihm nach vielen Jahren das Handwerk gelegt. Die Geiseln hatten ihn schwer beschuldigt. Er brauchte gar nicht das Unschuldslamm zu spielen. Für ihn gab es kein Entrinnen.

   »Ihr habt mich überzeugt. Kann ich sicher sein, dass ihr meine Familie unbehelligt lasst, wenn ich euch die gewünschten Informationen gebe?«

   Der Bürgermeister bestätigte ihm, dass sich die Hansestädte streng an das Lübische Recht hielten, das keine Sippenhaft kannte. Der Familie des Strandräubers würde kein Haar gekrümmt werden.

   Siegbert ergab sich daraufhin in sein Schicksal und berichtete, was in der Nacht der Marcellusflut am Elbufer geschehen war.

   »Wir Männer aus Groden saßen in dieser stürmischen Nacht im Krug zusammen. Als das Unwetter ein wenig nachließ, nahmen wir unsere Pferde und suchten in mehreren Gruppen den Strand ab. Ich ritt zusammen mit dem Wirt Gunnar Braacke. 

   Zu unserer Enttäuschung fanden wir aber kein gestrandetes Schiff, sondern nur eine Art Floß, das Sturm und Brandung auf das Ufer geworfen hatten. Darauf hatte sich eine Frau mit ihren zwei kleinen Kindern festgebunden. 

   In der Frau war nicht mehr viel Leben. Sie waren offenbar lange durch die aufgepeitschte See getrieben. Ich durchsuchte die Frau, aber sie hatte keine Wertsachen bei sich.

   Meine Frau Sybille hatte gerade eine Fehlgeburt erlitten. Da schoss mir durch den Kopf, dass ich ihr ja ein Kind mitbringen könnte, um nicht mit leeren Händen nach Hause zu kommen. Also nahm ich ein Kind an mich. Gunnar nahm den anderen Jungen. Auch seine Frau Ingrid hatte ihm noch keinen Stammhalter geschenkt. Die Mutter rief noch mit letzter Kraft die Namen ihrer Söhne: Martin und Klaus.«

   Martin hatte die Schilderungen gespannt verfolgt. Er wagte kaum zu atmen, um kein Detail zu verpassen. Dann war die Frau in seinem Alptraum also seine wahre Mutter gewesen! Er hatte noch einen Bruder! Vielleicht lebte der noch! Er war also doch nicht ganz allein auf dieser Welt! 

   In seinem Kopf drehte sich alles. Seine Gedanken purzelten durcheinander. Schließlich hatte er sich wieder so weit gefasst, dass er Fragen formulieren konnte:

   »Was ist aus meiner Mutter geworden? Hast du sie umgebracht, wie du es mit vielen anderen getan hast?«

   »Das war gar nicht nötig. Wir haben sie einfach in der Brandung liegengelassen und am nächsten Tag war sie tot. Ich habe ihren Körper irgendwo in den Dünen verscharrt.«

   Martin wurde von einer tiefen Trauer übermannt. Gerade erst hatte er von seiner leiblichen Mutter erfahren und gleich darauf musste er die Nachricht von ihrem Tod verkraften. Er zwang sich dazu, diesen Unmenschen weiter zu befragen und diese einmalige Gelegenheit nicht ungenutzt zu lassen, die Wahrheit über seiner Herkunft zu erfahren.

   »Was ist aus dem anderen Jungen geworden, aus meinem Bruder Klaus, den der Wirt mitgenommen hatte? War er älter oder jünger als ich?«

   »Gunnar Braacke hat den Jungen in seine Familie aufgenommen. Das Kind war genauso groß wie du, also seid ihr offenbar Zwillinge.«

   »Wann hast du Klaus zuletzt gesehen? Lebt er noch in Groden bei der Familie des Wirtes?«

   »Wenige Monate nach der Sturmflut ist Gunnar plötzlich gestorben. Zuviel Alkohol! Den Dorfkrug hatte er nur gepachtet. Seine Witwe ist daraufhin zu ihrem Bruder gezogen, der irgendwo in Mecklenburg lebte … ich glaube in Wismar. Den Jungen hat sie mitgenommen. Ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört.«

   Martin wurde von einer wilden Entschlossenheit gepackt, seinen verlorenen Bruder zu finden, wie mühselig und zeitaufwändig das auch sein mochte. Da erinnerte er sich an den Anhänger und zog ihn aus seinem Halsausschnitt heraus.

   »Kennst du dieses Schmuckstück?«

   Siegbert schaute erstaunt auf die Kette und erkannte sie sofort. »Dieses Ding haben die Kinder getragen, als wir euch am Strand fanden. Aber ich habe den Anhänger doch damals weggeschmissen, weil ich jeden Hinweis auf deine Herkunft beseitigen wollte! Woher hast du ihn bekommen?«

   Martin ließ diese Frage unbeantwortet. Er arbeitete die Fragen ab, auf die er noch eine Antwort haben wollte. »Woher kam denn das Floß, auf dem wir an den Strand gespült wurden?«

   »Deine Mutter hatte nicht mehr die Kraft, um mehr als eure Namen zu sagen. Das Floß sah aus, wie ein Teil von einem Dachstuhl. Es bestand aus Holzbalken, an denen noch Reetbüschel hingen.«

   Martin fühlte sich wie in einem Traum. Siegberts Worte drangen nur noch von Ferne zu ihm durch. Die neuen Informationen gelangten nur langsam in sein Bewusstsein:

   Meine Mutter ist tot … ich habe einen Zwillingsbruder … er heißt Klaus … vielleicht wohnt er jetzt in Wismar, falls er noch lebt ... ICH MUSS IHN FINDEN!

   »LASS UNS GEHEN!«, sagte Martin zu Hermann. Als sie den Raum schon fast verlassen hatten, rief ihm Siegbert etwas hinterher: 

   »Es tut mir leid! Ich habe deine Mutter nicht getötet! Bitte vergib mir!«

   Martin hielt einen Moment in der Bewegung inne und dachte über diese Worte nach. Siegbert hatte seiner Mutter nicht geholfen und sie zum Sterben zurückgelassen. 

   Er hatte ihr das Letzte genommen, was sie besaß, nämlich ihre Kinder. Vielleicht hatte er sie auch erschlagen, wie es die Geiseln für ihre Mitreisenden bezeugt hatten.

   »Ich vergebe dir nicht! Schmore in der Hölle für deine Sünden!« Mit diesen Worten verließ er den Folterkeller.

   Als sie wieder draußen vor dem Rathaus standen, fragte Martin den Bürgermeister, wie es mit Siegbert nun weitergehen würde. »Der Scharfrichter wird ihn noch befragen, wer alles von dem Strandraub profitiert hat. Wir vermuten, dass die Familie von Lappe ihren Anteil von der Beute und von den Lösegeldern erhalten hat. 

   Die Ergebnisse des Verhörs werden wir auch dem Hamburger Rat übermitteln. In der nächsten Woche wird er dann vom Stader Obergericht abgeurteilt werden, das aus den Bürgermeistern und den Ratsherren besteht. Ich habe keinen Zweifel, dass wir die Schuld des Angeklagten feststellen und ihn zu einem unehrenhaften Tod verurteilen werden.«

   ****

   





Wismar

   Dienstag, 16. Mai 1380

   Seit Martin wieder zurück in Hamburg war, wartete er auf eine Gelegenheit, um nach Wismar zu reisen und die Suche nach seinem Zwillingsbruder aufzunehmen.

   Hermann hielt es für unwahrscheinlich, dass Klaus achtzehn Jahre nach den Ereignissen im Land Hadeln noch lebte, denn schließlich starb jedes zweite Kind in jungen Jahren. 

   Falls es die Stiefmutter von Klaus tatsächlich nach Wismar geschafft haben sollte, war es mehr als unwahrscheinlich, dass sie heute noch dort lebte und Martin sie und ihren Stiefsohn finden konnte.

   Als Martin aber nicht von seinem Plan abließ, hatte Hermann ein Einsehen. Er beauftragte seinen Braumeister Jakob Willemsen damit, nach Wismar zu reisen. Dort sollte er eine große Ladung Hopfen kaufen, der in der Umgebung der Stadt eine besondere Qualität hatte. Gleichzeitig konnte Jakob Martin im Auge behalten und ihn bei der Suche unterstützen.

   Auch ihr Hauslehrer Magister Wigbold schloss sich der Reisegruppe an. Ihn quälte in Hamburg eine drückende Langeweile.

   Er wollte noch einmal in seinem Leben ein großes Abenteuer erleben, zur See fahren und sich die frische Meeresbrise um die Nase wehen lassen. Da traf es sich gut, dass in seiner Heimatstadt Rostock und im benachbarten Wismar eine Flotte aufgestellt wurde, bei der er als Schreibkundiger anheuern wollte.

   Herzog Albrecht II. von Mecklenburg war im letzten Jahr völlig überraschend gestorben. Er hatte einen Kaperkrieg gegen Dänemark in Gang gesetzt, weil er sich bei der Besetzung des dänischen Königsthrons übergangen fühlte. 

   Nach dem Tod des Vaters hatte sein Sohn Albrecht III., der auch gleichzeitig König von Schweden war, einen Waffenstillstand mit den Dänen geschlossen.

   Die Kaperfahrer, die vorher im mecklenburgischen Auftrag dänische Schiffe erobert hatten, griffen nun wahllos alle Schiffe an, die ihnen vor den Bug kamen. Dadurch behinderten sie den Handel auf der Ostsee und die dortigen Hansestädte konnten diesem Treiben nicht tatenlos zusehen.

   Lübeck, Stralsund, Rostock und Wismar vereinbarten daraufhin, eine Flotte gegen die Kaperer auszurüsten, die aus vier Koggen und zehn Schniggen bestand. Die Befehlshaber und Hauptleute waren zwar Bürger dieser Städte, aber um genügend Kämpfer zu haben, mussten sie Söldner von außerhalb rekrutieren.

   Albrecht schickte deshalb Herolde in weit entfernte Landschaften bis ins ferne Friesland, wo sie auf Märkten und Festen alle kampffähigen Männer aufforderten, sich in Rostock und Wismar als Söldner zu melden. Diese Kunde hatte auch Wigbold erreicht, der seine bevorstehenden Abenteuer schon spüren konnte.

   Kurz nach Sonnenaufgang machten sich die drei Männer zu Fuß auf den Weg zum Pferdemarkt im östlichen Kirchspiel Sankt Jacobi, von wo alle Fuhrwerke nach Lübeck abfuhren.

   Martin und Jakob trugen Schwert und Dolch am Gürtel, wie es die meisten Bürger der Stadt taten, wenn sie den Schutz ihrer Stadtbefestigung verließen. 

   Wigbold hatte es immer abgelehnt, Waffen zu tragen. Er vertraute darauf, dass er einen Angreifer mit Witz und Überredungskunst von seinem Ansinnen abbringen konnte.

   Auf dem Pferdemarkt standen schon mehrere vierspännige Fuhrwerke bereit, die in einer Kolonne nach Lübeck fahren wollten. Jakob schaute sich den Zustand der Wagen und der Pferde genau an und wurde dann schnell mit einem Fuhrmann handelseinig. 

   Für diesen waren die drei Passagiere ein schönes Zubrot und die Waffen waren ein zusätzlicher Schutz.

   Die Männer machten es sich auf der Ladung bequem und der Fuhrmann schwang sich auf eines der hinteren Pferde. Als er sah, dass seine Kollegen abfahrbereit waren, ließ er seine Peitsche knallen und der Konvoi aus vier Fuhrwerken setzte sich in Bewegung.

   Sie bogen in die Steinstraße ein und verließen die Stadt durch das Steintor. Mit dem Wetter hatten sie Glück, denn die Frühlingssonne schien auf sie herunter und es hatte mehrere Tage nicht geregnet, sodass die Wege trocken waren und ihre Wagen nicht im Schlamm steckenblieben.

   Die Fuhrleute reisten nach Möglichkeit in Gruppen, obwohl es kaum noch zu Überfällen von Wegelagerern kam, seit die Städte Hamburg, Lübeck, Rostock und Wismar Anno 1338 mit mehreren Fürsten einen Landfrieden zur Bekämpfung des Straßenräubertums unterzeichnet hatten.

   Auf halbem Wege legten sie gegen Mittag eine Rast in einem Gasthof ein, wo auch die Pferde versorgt wurden. Bei der Weiterfahrt brach an einem Fuhrwerk ein Rad, doch mit vereinten Kräften war es schnell ausgetauscht.

   Gegen Abend kamen sie zu einer Anhöhe und plötzlich lag vor ihnen die Stadt Lübeck. Martin erhob sich von der Ladefläche und betrachtete staunend die riesige Stadt. 

   Sie war noch viel größer als Hamburg und er konnte sieben Kirchtürme zählen.

   Wigbold erklärte ihm, dass die Türme der Hauptkirche Sankt Marien höher in den Himmel ragten, als die Türme aller anderen Kirchen in den Städten der Hanse. Schließlich war Lübeck ja auch das Haupt der Hanse und die hiesigen Kaufleute wollten ihre Vorrangstellung auch mit Backsteinen demonstrieren.

   Die Zahl der sieben Türme war mit Bedacht gewählt worden, denn die Heilige Stadt Rom hatte sieben Hügel und sieben Kurfürsten wählten den römisch-deutschen König.

   Schließlich rumpelten sie mit ihren schweren Wagen durch das mächtige Holstentor und dann über die Brücke, die den aufgestauten Fluss Wakenitz überspannte. Auf der linken Seite der Brücke konnte Martin mehrere Koggen erkennen, die dort im Seehafen vor Anker lagen.

   Die Fuhrwerke erreichten schließlich den Marktplatz und kamen vor dem Rathaus zum Stehen. In einer nahen Gaststätte nahmen die Reisenden ein deftiges Abendessen zu sich. 

   Danach nahm Martin seinen gemieteten Strohsack und legte sich auf sein Lager, das er sich mit Jakob teilte. Er fühlte sich wie gerädert und konnte jeden Knochen seines Körpers spüren. Die zehn Stunden Fahrt auf dem Fuhrwerk waren erheblich anstrengender gewesen, als ein gleich langer Ritt. 

   Am nächsten Morgen brachen sie mit dem ersten Tageslicht auf und erreichten ihr Reiseziel Wismar am späten Nachmittag. Sie passierten das Lübecker Tor und am Marktplatz entlohnten sie ihren Fuhrmann. Diesmal wählten sie eine komfortablere Herberge aus, wo sie sich für die nächsten Tage eine gemeinsame Kammer mieteten.

   Martin war froh, dass die Reiserei nun erst einmal überstanden war. Eine mehrwöchige Schiffsreise konnte er viel besser aushalten, als diese zweitägige Überlandfahrt. Aber die Seereise von Hamburg nach Wismar hätte einfach zu lange gedauert und im Moment waren die Seewege wegen der Seeräuber auch zu gefährlich.

   ****

   





Vereinigung und Trennung

   Donnerstag, 18. Mai 1380

   Nach dem gemeinsamen Frühstück der drei Männer mietete sich Jakob ein Pferd und ritt in die Umgebung der Stadt außerhalb der Stadtmauern, wo sich die etwa 200 Hopfengärten befanden. 

   Ganz in Ruhe sprach er mit den Hopfenbauern und prüfte die Qualität ihrer Reben. Der Hopfen von Wismar hatte tatsächlich eine besondere Qualität und einen intensiveren Duft. Nicht umsonst hatte das Bier aus Wismar einen noch besseren Ruf, als das Hamburger Bier.

   Währenddessen streifte Martin mit Wigbold durch die Gassen von Wismar. Die Stadt füllte sich mit Kämpfern und fragwürdigem Gesindel, denn in zwei Tagen, am Sonnabend, fand auf dem Marktplatz vor dem Rathaus die Musterung der Söldner statt, auf die Wigbold schon sehr gespannt war.

   Allerdings kamen Wigbold auch Skrupel, ob er mit solchen Gestalten, wie sie hier herumliefen, wirklich gemeinsam auf einem Schiff fahren wollte. Im Dunkeln wollte er diesen Visagen jedenfalls nicht begegnen. Da musste er nun aber durch. Einen Rückzieher konnte er nicht mehr machen, nachdem er sein Verlangen nach Abenteuern überall herumposaunt hatte.

   Martin wollte keine Zeit verlieren und die Suche nach seinem Bruder aufnehmen. Viele Hinweise auf dessen Verbleib hatte er nicht. Siegbert hatte nur preisgegeben, dass Ingrid Braacke, die Witwe des Gastwirts von Groden, vor 18 Jahren mit dem zweijährigen Klaus zu ihrem Bruder nach Wismar ziehen wollte.

   Martin kannte weder den Namen noch den Beruf des Bruders. Plötzlich kam ihm seine Mission hoffnungslos vor. 

   Die Chancen, seinen Bruder mit so wenigen Anhaltspunkten und nach so langer Zeit noch zu finden, waren ausgesprochen gering. 

   Er zwang sich dazu, sich auf sein Ziel zu konzentrieren und wischte seine Zweifel erst einmal beiseite. Er wollte nichts unversucht lassen, um Klaus zu finden.

   Aber wo sollte er die Suche beginnen? Er entschloss sich, zunächst die vielen Gasthöfe abzuklappern. Denn die Witwe eines Gastwirts könnte wieder in ihrem vertrauten Gewerbe arbeiten wollen, damit sie ihrem Bruder nicht ewig auf der Tasche liegen musste.

   In den ersten drei Schänken am Markt konnte sich niemand an eine Zugereiste namens Ingrid Braacke erinnern, die vor vielen Jahren mit einem kleinen Jungen nach Wismar gekommen war.

   In dem vierten Krug Zum Bären neben dem Rathaus musste der Wirt ebenfalls passen. Doch ein älterer Mann an der Theke, der eben noch halb schlafend und ziemlich betrunken neben seinem leeren Bierglas hockte, hatte das Gespräch mitgehört und mischte sich ein.

   »Junger Mann, ich glaube, ich kann Ihnen weiterhelfen!«

   Martin schaute ihn ungläubig an. Nach den vorherigen Misserfolgen hatte er seine Hoffnung schon fahren lassen. Dieser Mann sah nicht sehr vertrauenerweckend aus. Eher wie ein Trunkenbold.

   »Was könnt Ihr mir denn von dieser Frau berichten?«

   »Das werde ich Euch erzählen, wenn Ihr mein Bierglas wieder gefüllt habt!«

   Martin fühlte sich in seiner Einschätzung bestätigt, aber er wollte kein Spielverderber sein und so bestellte er dem Mann einen Krug Bier. Der nahm ihn und trank ihn in einem Zug aus, als wenn es kein Morgen geben würde.

   Martin versprach sich hiervon nichts und er wandte sich bereits in Richtung Ausgang, um die Schänke zu verlassen, als der Mann endlich wieder Worte fand.

   »Nun wartet doch einmal! Ich kenne eine Frau, die nennt sich zwar nicht Ingrid, sondern Inge, aber sie ist vor vielen Jahren von der Elbmündung nach Wismar gekommen. Das hat sie mir zumindest gesagt. Ich weiß allerdings nicht, ob sie einen Sohn hat.«

   Martin horchte auf. Das Wort »Elbmündung« hatte er dem Wirt gegenüber doch gar nicht erwähnt! Oder doch? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern.

   »Wo habt Ihr diese Frau denn getroffen?«

   »Sie arbeitete als Bedienung in einer Kneipe namens Goldener Anker im Hafenviertel. Dort habe ich genauso an der Theke gesessen, wie ich es hier tue. Und da haben wir uns natürlich manchmal ein wenig unterhalten. Aber ich kann mich nur daran erinnern, dass sie sich Inge nannte und früher an der Elbe gelebt hatte.«

   »Und warum geht Ihr jetzt nicht mehr dorthin?«

   »Ich habe mich wohl etwas daneben benommen und dann hat mir der Wirt Hausverbot erteilt«, sagte der Trunkenbold mit einem traurigen Unterton.

   Martin und Wigbold gingen in Richtung Hafen und fragten sich dann zur Seemannskneipe Goldener Anker durch. Schließlich fanden sie die Schänke in einer dunklen Gasse direkt an der Innenseite der Stadtmauer. In dieser Gegend konnten die Seeleute all ihre Bedürfnisse befriedigen und es trieben sich allerlei zwielichtige Gestalten herum. 

   Die Männer betraten die Spelunke mit einigem Unbehagen. Es war erst früher Nachmittag, aber der Gastraum war bereits voller Betrunkener, die meist schwer bewaffnet waren. Das waren nicht nur die üblichen Seeleute, die Martin aus Hamburg vertraut waren, sondern auch viele Bewaffnete, die wohl als Kämpfer auf der Hanseflotte anheuern wollten.

   Martin überwand seine Abneigung und ging auf den fetten Mann zu, der hinter der Theke stand. 

   Wigbold trottete hinterher und überlegte mit Schrecken, ob er diesem Abschaum im Schankraum wohl wieder an Bord seines Schiffes begegnen würde. In diesem Fall könnte sich sein geplantes Abenteuer schnell in einen Alptraum verwandeln.

   Martin fragte den Wirt, ob bei ihm eine Bedienung namens Inge oder Ingrid arbeiten würde. Bevor er noch antworten konnte, fragte jemand hinter Martin barsch »Wer will das wissen?«

   Ein junger Mann, mit mehreren leeren Bierkrügen in der Hand, war gerade vom Gastraum zur Theke zurückgekommen. Martin drehte sich zu ihm um.

   Wigbold klappte der Unterkiefer herunter, während er vom einen zum anderen und wieder zurück blickte. Der Wirt vergaß, den Zapfhahn in seiner Hand wieder zu schließen und das Bier floss über den Rand des Kruges. »Das gibt’s doch nicht!« brachte er heraus und starrte die beiden jungen Männer weiter an, die sich so ähnlich sahen.

   Martin wusste zwar nicht genau, wie er selbst aussah, denn er hatte sein Gesicht bisher nur verschwommen auf glatten Wasserflächen gesehen, aber Wigbolds Reaktion machte ihn stutzig.

   »Heißt du zufällig Klaus?«, frage Martin. »Ja, natürlich heiße ich Klaus«, sagte dieser ungehalten. »Was soll denn diese Frage? Und was willst du von meiner Mutter?«

   Martin unterdrückte sein Verlangen, diesem unfreundlichen Kerl vor Freude um den Hals zu fallen. Seine Knie gaben nach und er musste sich dringend hinsetzen, aber nirgendwo war ein Stuhl frei. Deshalb hängte er sich mit dem Ellenbogen an die Theke.

   Der Wirt erkannte, dass die beiden Männer etwas Zeit für sich brauchten und deshalb packte er sie am Arm und schob sie in das kleine Zimmer hinter der Theke. »So, jetzt setzt ihr euch erstmal hierhin und ich spendiere euch ein Bier. Ich habe das Gefühl, dass ihr euch einiges zu erzählen habt!«

   Als sie gemeinsam an dem kleinen Tisch saßen, hatte Klaus immer noch keinen Schimmer, was dieser Fremde von ihm und seiner Mutter wollte. Er kam Klaus seltsam vertraut vor, obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Irgendwie beschlich Klaus das Gefühl, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

   Martin hatte sich wieder einigermaßen gefangen und erhob das Bierglas, das der Wirt ihnen gerade serviert hatte.

    »Ich trinke auf dein Wohl, Klaus! Mein Name ist Martin.« »Auf dein Wohl, Martin!« 

   Beide nahmen einen tiefen Schluck. Klaus hatte sich nun ein wenig entspannt, denn der Fremde kam ihm nun fast ein wenig sympathisch vor. Offenbar wollte er gar nichts Schlimmes von seiner Mutter.

   »Kannst du mir bitte verraten, wo du geboren wurdest?«, setzte Martin die Befragung fort.

   »Meine Mutter sagt, dass ich in dem Dorf Groden im Land Hadeln geboren wurde. Solange ich mich erinnern kann, habe ich aber hier in Wismar gelebt.«

   In diesem Augenblick hatte Martin Gewissheit. Er stützte seinen Kopf in die Hände und Tränen rollten seine Wangen hinunter. »DANN BIN ICH DEIN BRUDER!«, stieß er schluchzend zwischen seinen Händen hervor.

   Klaus war völlig verwirrt. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Wie kann das sein? … Warum hat meine Mutter nie von dir erzählt?«

   In diesem Moment kam Martin eine Idee. Er zog den Anhänger aus seinem Halsausschnitt heraus. »Kennst du dieses Schmuckstück?«

   Klaus griff nach der goldenen Hand und schaute sie sich genauer an. »Nein, warum sollte ich das kennen? Ich habe es noch nie gesehen!«

   Martin wusste nicht, wie er Klaus die Wahrheit beibringen sollte. Seine Stiefmutter hatte ihm offenbar nie das Geheimnis seiner Herkunft enthüllt. Warum sollte sie auch.

   »Können wir mit deiner Mutter sprechen?«

   »Meiner Mutter geht es sehr schlecht. Sie liegt im Sterben.«

   Klaus spürte, dass Martin es ehrlich meinte und dass er Klaus wirklich für seinen Bruder hielt. Er konnte sich aber nicht zusammenreimen, wie das sein konnte. Deshalb sagte er schließlich: »Komm, lass uns zu ihr gehen!«

   Klaus verließ das Hinterzimmer und durchquerte den Gastraum. Martin folgte ihm. Wigbold war klar, dass die beiden dies unter sich ausmachen mussten und er sagte »viel Glück, ihr beiden! Ich sehe dich später in unserer Herberge, Martin!«

   Klaus ging am Hafentor vorbei und dann immer an der Innenseite der Stadtmauer entlang. Schließlich verließ er die Stadt durch das Lübecker Tor. Martin trottete schweigend neben ihm her.

   Martin fühlte sich niedergeschlagen und traurig. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass er seinen verlorenen Bruder jemals wiederfinden würde. Jetzt hatte er das Unmögliche geschafft und er war trotzdem nicht glücklich.

   Schließlich kamen sie zum Eingang des Heiligen-Geist-Hospitals. Eine Schwester erkannte Klaus und führte ihn in den Krankensaal, wo seine Mutter schlafend auf einem Bett lag, das in einer Nische stand.

   Klaus rüttelte an ihrer Schulter. »Mutter, wach auf! Wir müssen etwas besprechen!«

   Ingrid schlug die Augen auf. Als sie die beiden jungen Männer so beieinander sah, musste sie lächeln. Sofort war ihr alles klar. Es war ein Zeichen des Himmels. Sie selbst musste von dieser Welt abtreten und ihr Sohn Klaus hatte seinen Bruder wiedergefunden. Der Kreis hatte sich geschlossen. Nun würde ihr Klaus nicht ganz alleine auf dieser Welt zurückbleiben.

   Klaus schaute sie fragend an. Ingrid lächelte nur vielsagend. 

   Dann bat sie eine Krankenschwester, das Bündel mit ihren wenigen Habseligkeiten aus dem Zimmer der Mutter Oberin zu holen. Als es gebracht wurde, setzte sie sich aufrecht ins Bett und schnürte das Bündel auf. Sie nahm den Rosenkranz mit einem hölzernen Kruzifix heraus und bat Klaus, das Geheimfach an der Rückseite des Kreuzes zu öffnen.

   Klaus nahm seinen Dolch aus der Scheide und hebelte die Abdeckung vorsichtig mit der Messerspitze auf. Zum Vorschein kam eine Kette mit goldenem Anhänger, wie er sie bei dem Fremden, … nein, … bei seinem Bruder gesehen hatte.

   Nun holte auch Martin seinen Anhänger hervor. Beide waren identisch, nur dass bei Martin das Auge aus einem Rubin gebildet wurde und bei Klaus aus einem Smaragd.

   »Mein lieber Klaus. Ich muss dir endlich die Wahrheit sagen. Du bist nicht mein Sohn, aber ich habe dich immer geliebt. Dieser junge Mann muss dein Zwillingsbruder sein. 

   Mein verstorbener Mann Gunnar hatte dich am Strand gefunden. Er hatte mir berichtet, dass es noch ein weiteres Kind gab, das der Bauer Siegbert Harmsen zu sich genommen hatte.

   Diese Kette hattest du um den Hals getragen, als du zu uns kamst. Ich habe es nicht über mein Herz gebracht, diese einzige Verbindung zu deiner Herkunft wegzuwerfen, also habe ich sie sicher aufbewahrt. Sie nahm die Kette und legte sie Klaus in die offene Handfläche. Dann schloss sie seine Finger darüber und legte auch Martins Hand darauf.

   »Versprecht mir, dass ihr immer füreinander da sein werdet.Passt gut aufeinander auf. Ich werde bald nicht mehr auf dieser Welt weilen.«

   Die beiden Männer umarmten sich. 

   »Martin, mein Bruder!«

   »Klaus, mein Bruder!« 

   ****

   Klaus folgte Martin in seine Herberge. Sie nahmen eine gemeinsame Kammer und dann erzählten sie sich alles, was ihnen in den achtzehn Jahren der Trennung wiederfahren war. Selbst die Mahlzeiten ließen sie sich auf ihr Zimmer bringen.

   Martin erfuhr, dass der Bruder von Ingrid nur ein Jahr nach ihrer Ankunft in Wismar gestorben war. Seine Witwe verkaufte das Haus, in dem sie auch gewohnt hatten und Ingrid musste fortan mit dem kleinen Klaus in einem kalten und feuchten Kellerverschlag hausen.

   Das wenige Geld verdiente Ingrid als Bedienung im Goldenen Anker. Als die Stiefmutter durch ihre Erkrankung nicht mehr arbeiten konnte und Aufnahme im Heiligen-Geist-Hospital fand, arbeitete Klaus für Essen und ein Dach über dem Kopf in der Schänke. Dort wollte er aber auf keinen Fall länger bleiben.

   Klaus hatte nie eine Schule besucht, weil sich nur die reichen Kaufleute das Schulgeld leisten konnten. Immerhin hatte er sich freiwillig zur Stadtwache gemeldet, wo er sich zu einem guten Schwertkämpfer entwickelt hatte. Mit Wismar verband Klaus nur Armut und Hunger. 

   Martin bot seinem Bruder an, mit ihm nach Hamburg zurückzukehren und im Geschäft seines Vaters zu arbeiten. Doch Klaus lehnte dankend ab. Er könne doch nicht einmal lesen und schreiben und wäre sicherlich keine große Hilfe.

   Klaus wollte lieber das Angebot der Hansestädte nutzen und sein Glück auf dem Meer suchen. Immerhin hatte er gelernt, zu kämpfen. Und mit etwas Glück könnten sie den Seeräubern einen Teil ihrer Beute und einige Schiffe abjagen. Die würde er dann gerne Martin und seinem Vater zum Kauf anbieten.

   Martin hielt das für Hirngespinste, aber ihm wurde klar, dass er Klaus nicht mit einer Arbeit in Hamburg locken konnte. 

   Ohne Schulbesuch und Berufsausbildung konnte Klaus höchstens eine Anstellung als Tagelöhner oder Lastenträger erhalten. Martin konnte verstehen, dass sich Klaus von einem Leben als Söldner zur See mehr versprach.

   ****

   Freitag, 19. Mai 1380

   Am nächsten Tag begleitete Martin seinen neugewonnenen Freund zum Goldenen Anker, wo Klaus seine wenigen Habseligkeiten und sein Schwert abholte. Vom Wirt ließ er sich seinen geringen Monatslohn auszahlen.

   Als sie schon wieder auf dem Weg nach draußen waren, wurde ein Bewaffneter im Schankraum auf sie aufmerksam.

   »Schaut mal! Ist das nicht der Kerl, der uns in Bergen die Tour vermasselt hat?«, sagte Witzeld.

   »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Der kam doch aus Hamburg! Warum sollte der jetzt hier in Wismar sein?«, antwortete Tanno.

   »Vielleicht will er ja wie wir als Söldner anheuern!«, brachte sich Kurt in die Diskussion ein.

   »Dafür geht es einem verwöhnten Kaufmannssöhnchen doch viel zu gut! Warum sollte er das aufgeben?«, gab Witzeld zu bedenken.

   »Aber er sieht verdammt nochmal genauso aus, wie das Bürschchen aus Bergen! Kommt, den schnappen wir uns«, befahl Tanno als Ältester und Anführer der Gruppe. 

   Mit diesen Worten schnippte Tanno eine Münze auf den Tisch, damit sie nicht als Zechpreller verfolgt wurden, und stürmte mit seinen Kumpanen aus der Spelunke.

   Sie sahen gerade noch, wie die beiden Brüder um eine Ecke bogen und in einer kleinen Gasse verschwanden, die zurück zum Marktplatz führte.

   Die drei Friesen liefen ihnen hinterher und nach kurzer Zeit hatten sie die beiden eingeholt und stellten sich ihnen in den Weg.

   »Halt! Wenn du dieser Kaufmannssohn aus Hamburg bist, dann haben wir noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen!«

   Martin wusste gleich, wer ihm da gegenüberstand. Er sah zwar die Schwerter und Dolche an den Gürteln der drei Häuptlingssöhne, aber sie alle wussten, dass nur die Bürger Wismars innerhalb der Stadtmauern eine Klinge ziehen durften. Wenn dies ein Auswärtiger wagte, wurde er ohne Umschweife ergriffen und in den Kerker geworfen.

   »Wenn das mal nicht die Mörder des Oldenburger Grafen sind!«, sagte Martin. »Wir dachten, ihr wärt in den Wäldern von wilden Tieren gefressen worden oder im Moor versunken! Hatte der König nicht eine Belohnung auf eure hässlichen Köpfe ausgesetzt?«

   »Unsere Köpfe wollten wir lieber behalten«, erwiderte Tanno. »Und ein echter Friese lässt sich nicht von ein paar Adligen zur Strecke bringen. Es war gar nicht so schwierig, ein Schiff zu finden, das uns in unsere Heimat zurückbrachte. Aber nun genug geredet, kämpfe wie ein Mann!«, sagte Tanno und nahm Angriffshaltung ein. Kurt und Witzeld taten es ihm nach.

   Martin hatte keine Angst vor Faustkämpfen. Bei den Übungen der Stadtwache hatten sie oft genug den Nahkampf geübt. Nur die Überzahl der Angreifer machte ihm Sorgen. Klaus stand seinem Bruder selbstverständlich zur Seite. Das Kämpfen gehörte zu den wenigen Dingen, die er in seinem bisherigen Leben gelernt hatte.

   Tanno führte den ersten Schlag gegen Martin und bald entwickelte sich eine wilde Keilerei. In einer großen Staubwolke rangen sie am Boden und versuchten, ihren Gegnern Faustschläge zu verpassen. 

   Martin und Klaus hatten sich wacker gegen die Angreifer gewehrt, aber nun machte sich die Überzahl ihrer Gegner bemerkbar. Die beiden Brüder mussten viele Schläge einstecken.

   Just in diesem Moment kam der Vogt angelaufen, den ein Passant alarmiert hatte. In seinem Gefolge trabte eine Abordnung Spießbürger. In Windeseile hatten sie die Streithähne getrennt. Klaus hatte eine Platzwunde unter dem linken Auge und Martin hatte das Gefühl, dass eine seiner Rippen gebrochen war. 

   Auch die Friesen hatten einiges abbekommen und alle konnten von Glück sagen, dass niemand die Nerven verloren und eine Klinge gezogen hatte.

   Der Vogt befragte die Kontrahenten, um herauszufinden, wer den Kampf begonnen hatte. Für ihn zählte nur das Wort des ortsansässigen Klaus, obwohl dieser nicht die vollen Bürgerrechte besaß. Einem Hamburger glaubte er noch eher, als einem Friesen, denen ein Ruf als Raufbolde und Piraten vorauseilte.

   Die Gruppe wurde in die Wachstube beim Rathaus gebracht und dort wurde der Vorfall in das Verfestungsbuch der Stadt Wismar eingetragen. 

   Drei Ortsfremde hatten einen Einwohner der Stadt und seinen Bruder angegriffen und das konnte man nicht dulden. Die Angreifer wurden deshalb umgehend zum nächsten Stadttor eskortiert. Sie bekamen strikte Weisung, die Stadt Wismar nie wieder zu betreten, denn sonst würde man sie direkt in den Kerker werfen.

   Klaus und Martin hatten aus dem Kampf einige blaue Flecken und anderen Blessuren davongetragen. Trotzdem gingen sie recht zufrieden zur Herberge zurück. Sie gaben eine gute Kampfgemeinschaft ab und sie hatten Seite an Seite gegen eine Übermacht gekämpft. Das schweißte sie endgültig zusammen und besiegelte ihre Freundschaft.

   Klaus fragte seinen Bruder: »Willst du nicht doch mit mir zusammen bei der Flotte anheuern?«

   »Das hat gerade richtig Spaß gemacht, aber mein Gewerbe ist der Handel. Kämpfen tue ich nur, wenn jemand mich oder meine Stadt angreift und nicht als Broterwerb.«

   Als sie die Herberge betraten, betrachteten Jakob und Wigbold staunend die beiden Brüder, die sich offenbar geprügelt hatten. 

   Klaus hatte eine Spur getrockneten Blutes im Gesicht und Martin hatte ein blaues Auge und einige Kratzer abbekommen. Trotzdem wirkten sie mit sich und der Welt zufrieden. Da hatten sich offenbar zwei Gleichgesinnte gefunden!

   ****

   





Die Musterung

   Sonnabend, 20. Mai 1380

   Es kam der Tag der Musterung, dem Wigbold und Klaus lange entgegengefiebert hatten. 

   Die beiden Männer hatten am Vortag die Zeit gefunden, sich ein wenig zu unterhalten. Sie hatten beschlossen, gemeinsam auf einem Schiff anzuheuern. Wigbold wollte Klaus in der freien Zeit Lesen und Schreiben und auch andere Grundkenntnisse beibringen und Klaus sollte den Magister dafür in den Gebrauch von Waffen einweisen, falls sich einmal ein Angreifer nicht von Wigbolds Mundwerk in Flucht schlagen ließ. 

   Zur Mittagsstunde versammelten sich etwa dreihundert Kandidaten auf dem Marktplatz. Was sie an Waffen und Ausrüstung besaßen, trugen sie bei sich. Hiervon hing die Höhe ihres Soldes ab.

   Vor dem Rathaus hatte man einen schweren Tisch aufgebaut. Daran saß der Musterherr der Stadt Wismar. Hinter ihm standen zwei Fahnenträger mit den Bannern der Stadt und des Hauses Mecklenburg. Ein Dutzend Wismarer Hauptleute in voller Rüstung flankierten ihn.

   Auf ein Zeichen des Musterherrn hin, ließen zwei Trommler einen Trommelwirbel ertönen. Der Musterherr erhob sich von seinem Stuhl und richtete das Wort an die Freiwilligen.

   »Männer! Ich danke euch, dass ihr dem Ruf unserer Werber gefolgt seid und euch hier zur Musterung eingefunden habt.

   Wir rekrutieren heute die Kämpfer für die Wismarer Kogge Adler und für unsere beiden Schniggen Falke und Habicht, die in der nächsten Woche zum Kampf gegen die Seeräuber auslaufen werden. 

   Zusammen mit den Schiffen aus Lübeck, Rostock und Stralsund werden sie eine mächtige Flotte bilden und die Kaperer, so Gott will, aus der Ostsee vertreiben. 

   Die Befehlshaber unserer drei Friedensschiffe werden Wismarer Ratsherren sein. Die Kogge wird von ihrer Stammbesatzung geführt, sodass wir vor allem kampfstarke Ruderer für die Schniggen und Kämpfer für die Kogge benötigen.

   Wenn ihr gleich an der Reihe seid, sagt ihr laut euren vollen Namen und euren Heimatort. Dann zeigt ihr mir eure Waffen und die Ausrüstung und sagt, welche besonderen Fähigkeiten ihr habt. 

   Alles wird in die Musterrolle eingetragen und dann unterschreibt ihr sie mit eurem Namen oder mit drei Kreuzen. Danach teilen wir euch in Kampfgruppen ein und unsere Hauptleute hier hinter mir nehmen die Gruppen unter ihre Fittiche. Noch Fragen? Nein? Dann fangen wir an!«

   Klaus überlegte angestrengt, welchen Namen er angeben sollte. Der Name seiner Stiefmutter Braacke hörte sich als Kampfname zu bieder an und seinen wirklichen Familiennamen kannte er nicht. 

   Plötzlich erinnerte er sich an das Trinkspiel, das im Goldenen Anker sehr beliebt war und bei dem man den Inhalt eines Bechers möglichst schnell herunterstürzen musste: »STÖRTEBEKER!« entfuhr es ihm und Wigbold schaute ihn belustigt an.

   Als er an der Reihe war, sagte er: »Mein Name ist Klaus Störtebeker und ich komme aus Wismar. Ich kann gut mit Schwert und Dolch umgehen.«

   Der Musterherr notierte fleißig auf der Musterrolle, aber er hatte sichtlich Mühe, mit seiner Schreibfeder alles zügig zu notieren. »Gut, Klaus Störtebeker aus Wismar. Du wirst Kämpfer auf der Kogge Adler! Setze hier dein Zeichen.« Klaus unterschrieb beim letzten Eintrag der Musterrolle mit drei Kreuzen.

   Als Nächster war Wigbold an der Reihe. Der Musterherr schaute ihn zweifelnd an, denn wie ein Kämpfer sah er nicht gerade aus und er trug auch keine Waffen.

   »Mein Name ist Magister Bertram Wigbold aus Rostock. Ich kann zwar nicht mit Waffen umgehen, aber mit meinem dicken Bauch schubse ich jeden Angreifer über Bord.« Dies wurde von den Männern mit Gelächter quittiert. »Außerdem bin ich flink mit der Feder und biete meine Dienste als Schreiber und Unterhändler an.«

   »Das trifft sich gut, Magister Wigbold. Dann kannst du gleich hier meinen Platz einnehmen und die lästige Schreiberei erledigen, mit der ich mich immer schwertue!« Nochmals ging ein Lachen durch die Reihen der Männer.

   Wigbold ließ sich nicht lange bitten und nahm den Stuhl des Musterherren ein, der sich neben ihn stellte. »Schreibe dich in die Musterrolle ein als Schriftführer auf der Kogge Adler und unterschreibe gleich daneben.«

   Alle angemusterten Kämpfer umrundeten den Tisch und wurden von den Wismarer Hauptleuten in etwa gleich kampfstarke Rotten zu zehn Mann eingeteilt. Als alle Kandidaten gemustert waren, leisteten sie einen Eid, dass sie tapfer für das Wohl des Landes Mecklenburg und der Stadt Wismar kämpfen würden, notfalls bis in den Tod.

   ****

   Montag, 22. Mai 1380

   Nun hieß es, Abschied zu nehmen. Jakob hatte ein Fuhrwerk angemietet, auf dessen Ladefläche schon einige Säcke mit Wismarer Hopfen von bester Qualität lagen. Damit würde Jakobs Bier noch besser schmecken. Mit dem Hopfenbauern hatte er vereinbart, dass er seine Ware in Zukunft ausschließlich nach Hamburg liefern würde.

   Martin verabschiedete sich von Wigbold und von seinem Bruder. Er war traurig, dass er sich von Klaus schon wieder trennen musste, nachdem er ihn gerade erst gefunden hatte. 

   Martin war zuversichtlich, dass Klaus die Gefahren der Seefahrt und die Kämpfe mit den Piraten überstehen würde. Schließlich hatte er sich bereits von seiner Schlagkraft überzeugen können.

   Irgendwann würde ihn Klaus in Hamburg besuchen kommen. Jedenfalls hatte Martin ihn herzlich eingeladen. Martin freute sich, dass Wigbold bei Klaus bleiben würde und die beiden voneinander lernen und aufeinander aufpassen konnten. Sicherlich würde Wigbold nun die ersehnten Abenteuer erleben.

   Zum Abschied umarmten sich die beiden Brüder, die mit ihren Kampfspuren ziemlich furchteinflößend aussahen. Sie trugen ihre Blessuren mit Stolz als Zeichen ihrer Verbundenheit.

   Während Martin und Jakob in den nächsten zwei Tagen die gewohnte Strecke über Lübeck nach Hamburg zurückrumpelten, begann Klaus das Kampftraining mit seiner Rotte. 

   Wigbold gewann schnell das Vertrauen der Befehlshaber, sodass er seine Kenntnisse als Schriftführer und Berater des Flottenkommandos einbringen konnte.

   ****

   





Eroberungen zur See und an Land

   September 1380

   Mehr als drei Monate waren vergangen, seit Martin seinen Bruder wiedergefunden hatte. Seitdem hatte er nichts mehr von Klaus gehört. Manchmal kamen ihm die Ereignisse in Wismar unwirklich vor, wie in einem schönen Traum. Würde er Klaus jemals wiedersehen? Er glaubte fest daran.

   Jakob Willemsen hatte den guten Hopfen aus Wismar schon mehrmals zum Bierbrauen eingesetzt. Wie erhofft, wurde der besondere Geschmack des Bieres von allen gelobt und für Hermann hatte sich die Reise seines Braumeisters nach Wismar schon bald ausgezahlt.

   Prinzessin Samira hatte sich im Haus der Familie Militis bestens eingelebt. Martin fand immer wieder einen Grund, um Christian zu besuchen. Samira nahm seine häufige Anwesenheit schmunzelnd zur Kenntnis und neckte ihn, was Martin fast um den Verstand brachte. Schließlich überwand Martin seine Schüchternheit und hielt um ihre Hand an.

   Samira hatte schon so etwas geahnt und sie war der Verbindung mit Martin nicht abgeneigt. Als wohlerzogene Tochter brauchte sie aber den Segen ihres Vaters und so setzte sie vier identische Briefe in arabischer Sprache an ihn auf. Diese wurden den nächsten vier Schiffen mitgegeben, die Häfen auf der Iberischen Halbinsel anliefen, in der Hoffnung, dass einer der Briefe ihren Vater, den Emir von Granada, schließlich erreichen würde.

   Samira hatte keinen anderen Favoriten, als ihren Retter Martin. Der Emir hatte seine Töchter in fremden Sprachen ausbilden lassen, damit sie die Herrscher ferner Länder heiraten konnten, aber Samira hatte schon durchschaut, dass die Kaufleute in deutschen Landen fast noch mehr Macht hatten, als die Fürsten. 

   Sie würde versuchen, einen direkten Handelsaustausch zwischen Hamburg und Granada in Gang zu setzen. Sicherlich wären Martin und sein Vater daran auch sehr interessiert. 

   ****

   Wiebke war mit ihren achtzehn Jahren schon längst im heiratsfähigen Alter. Ihrem Vater Hermann fiel eigentlich die Aufgabe zu, sich nach einer guten Partie für sie umzusehen. Er war sich aber mit seiner Frau Barbara einig, dass sie Wiebke keinen Ehemann vorschreiben wollten.

   Viele verheiratete Frauen brachten jedes Jahr ein weiteres Kind zur Welt und viele Mütter starben bei der Niederkunft. Auch wenn die Frauen alle Geburten überlebten, waren die ständigen Schwangerschaften eine große Belastung für sie, sodass sie kaum zu Kräften kamen. 

   Falls Wiebke keinen passenden Ehemann finden sollte, könnte sie immer noch in ein Kloster eintreten und dort ein nützliches Leben führen oder sie blieb einfach im Haus ihrer Eltern wohnen und half bei den Geschäften.

   Peter Ammentrost, der Sohn des Scharfrichters, hatte ein Auge auf Wiebke geworfen. Doch obwohl sie Peter für einen netten Kerl hielt, kam für Wiebke ein Leben im Scharfrichterhaus nicht infrage. Da würde sie lieber als alte Jungfer sterben wollen.

   Wiebke verstand sich gut mit Samira, die immer öfter in ihrem Haus zu Besuch war. Die beiden Frauen sprachen viel über die Unterschiede ihrer Kulturen und Religionen. 

   Für die Menschen in Hamburg war die fremdartige Prinzessin ein beliebtes Gesprächsthema. Sie besaß zwar nicht den wahren Glauben, aber man sah die junge, hübsche Frau nicht als Bedrohung an. 

   Die Hamburger versuchten immer, mit allen Völkern Handel zu treiben und daraus Profit zu schlagen, egal welcher Religion die Fremden angehörten. 

   So hielt man es mit den Skandinaviern, die früher als Wikinger die Christen überfallen hatten und auch mit den Pelztierjägern in Nowgorod, die noch einen primitiven Tauschhandel betrieben. 

   Warum sollte man dann nicht auch Handel mit den Andersgläubigen aus dem Süden treiben, die offenbar viel kultivierter waren, als die Nordmänner und die Russen. Auf jeden Fall hatten die Südländer hübsche Töchter und ihr Verlobter, dieser Martin, war zu beneiden.

   ****

    Mittwoch, 13. September 1380

   Klaus und Wigbold standen auf dem vorderen Kastell der Hamburger Kogge Hoffnung und sie beobachteten, wie die Hamburger Stadtmauer immer näher kam. 

   Der Steuermann hielt auf die vielen Schiffe zu, die im Elbhafen vor Anker lagen. Gerade passierten sie querab die aufgenagelten Piratenschädel auf dem Grasbrook.

   »So eine große Stadt habe ich noch nie gesehen!«, sagte Klaus. »Du warst ja auch noch nicht in Lübeck!«, erwiderte Wigbold. Das Haupt der Hanse stellt sogar Hamburg noch weit in den Schatten!«

   »Meinst du, dass uns die Hamburger freundlich aufnehmen?«

   »Davon bin ich überzeugt, denn wir bringen ihnen ja ihr Schiff zurück!«

   Vor einem Monat hatte die Flotte der Ostseestädte drei Piratenschiffe überwältigt. Die schnellen Schniggen der Hanse konnten die vollgeladenen Piratenkoggen leicht einholen und die vielen Söldner an Bord der Galeeren hatten wenig Mühe, die Seeräuber zu überwältigen. Sie wurden nach Lübeck gebracht und dort vor Gericht gestellt.

   Es stellte sich heraus, dass eines der Piratenschiffe die Hamburger Kogge Hoffnung war. 

   Ihre Besatzung war von den Seeräubern vor die Wahl gestellt worden, entweder über Bord zu springen oder ihnen zu Diensten zu sein. Dies war keine sonderlich schwierige Entscheidung, denn keiner der Seeleute konnte schwimmen. Deshalb brachten sie die Piraten lieber dorthin, wo sie hinwollten.

   Da sich Hamburg nicht an den Kosten der Militäraktion auf der Ostsee beteiligt hatte, musste das befreite Schiff von seinen ehemaligen Besitzern zurückgekauft werden. Deshalb wurde Wigbold als Unterhändler der Flotte beauftragt, die Kogge in ihren Heimathafen zu begleiten und die Belohnung der Eigner entgegenzunehmen, die der Hälfte des Wertes von Schiff und Ladung entsprach. Klaus wollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen und schloss sich an.

   Das Ehrgefühl der hanseatischen Kaufleute und Schiffer führte dazu, dass sich alle an die meist ungeschriebenen Regeln hielten. Sollte es doch einmal zu einem Streit kommen, würde die nächste Versammlung der Hansestädte entscheiden.

   Als die Hoffnung vor Anker lag, suchte Wigbold sogleich das Haus der Nienkerkens auf mit Klaus im Schlepptau.

   Martin stand in der Diele und erkannte Wigbold sofort. Bei dem wilden Gesellen neben ihm musste er zweimal hinschauen. Klaus hatte sich einen Vollbart wachsen lassen und sein Haar zu einem Zopf zusammengebunden, der allerdings noch nicht besonders lang war. Sein Gesicht war braungebrannt und vom Wetter gegerbt. Er hatte nun nicht mehr das weiche Jungengesicht, das er noch in Wismar hatte, bevor es von den Fäusten der Friesen verunstaltet wurde.

   Martin umarmte seinen Bruder und rief gleich seine Familie zusammen. Als sie alle versammelt waren, sagte er: 

   »Ich möchte euch meinen Bruder Klaus vorstellen!«

   Hermann sprach für die ganze Familie. »Lieber Klaus, wir haben schon viel von dir gehört. Wir heißen dich in dieser Familie herzlich willkommen. Fühle dich wie zu Hause!«

   »Ich danke euch, Herr Nienkerken. Als kleines Gastgeschenk haben wir die Hamburger Kogge Hoffnung zurückgebracht, die wir den Piraten in der Ostsee abgenommen haben.«

   Während die beiden Reisenden in einem nahegelegenen Badehaus den Geruch der letzten Monate abwuschen, wurde in der Guten Stube ein Festmahl zu ihrer Begrüßung vorbereitet. Bei dem Essen berichte Wigbold stolz von seinen Abenteuern und auch Klaus gab einige Heldentaten zum Besten. Wiebke hatte nur Augen für Klaus und klebte an seinen Lippen. 

   Anschließend begleitete Hermann die beiden Männer zur Ratskanzlei beim Rathaus, wo alle Formalitäten zur Rückgabe der Kogge getroffen wurden. Ratsboten benachrichtigten die früheren Eigner des Schiffes. Sie mussten nun innerhalb weniger Tage die Entschädigungssumme aufbringen. 

   Währenddessen waren die Mitglieder der Stammbesatzung schon zu ihren Familien zurückgekehrt. 

   Die Angehörigen der Seeleute hatten von der Kaperung der Kogge erfahren und sie mussten davon ausgehen, dass die Besatzung dabei umgekommen war. Umso glücklicher waren sie nun über ihre unversehrte Heimkehr.

   Abends saßen sie in der Kemenate beisammen und die beiden Gäste schilderten die Erlebnisse der letzten Monate. Nur die unappetitlichen Details wurden aus Rücksicht auf die Damen weggelassen. 

   Wigbold führte nun endlich das abenteuerliche Leben, das er sich immer gewünscht hatte. Bisher war er dabei noch nicht zu Schaden gekommen und er sah keinen Grund, zu seinem früheren Dasein als Hauslehrer zurückzukehren.

   Wiebke himmelte Klaus an, der ihrem Bruder auf manche Art sehr ähnlich war, aber dann auch wieder ganz anders. Sein wildes Äußeres ließ ihn stark und männlich aussehen und das machte sie ganz schwach.

   Klaus genoss die Aufmerksamkeit und die Zuneigung von Wiebke. In Wismar war er immer nur der arme Sohn einer Wirthausbedienung gewesen, mit dem kein anständiges Mädchen etwas zu tun haben wollte. 

   Es gab zwar viele wandelbare Frauen im Hafenviertel von Wismar, aber mit denen wollte er sich nicht abgeben und es fehlte ihm auch das nötige Geld, um die Dienste der Hübschlerinnen in Anspruch zu nehmen.

   ****

   Der Rat der Stadt Hamburg lud Magister Wigbold als Unterhändler der Ostseeflotte zu seiner Sitzung ein, wo er über die Erfolge im Kampf gegen die Piraten berichtete.

   Der Rat bekundete sein Interesse, auch weiterhin Schiffe und ihre Ladungen aufzukaufen, die den Piraten abgenommen wurden und die keiner anderen Hansestadt gehört hatten.

   Über den Rückkauf der Kogge Hoffnung wurde in der Ratskanzlei ein Vertrag aufgesetzt, den Wigbold als Bevollmächtigter der Ostseeflotte unterschrieb.

   Zwei Wochen nach ihrer Ankunft in Hamburg machten sich die beiden Männer auf den Weg nach Lübeck. Auf Anraten des Magisters mieteten sie sich Pferde und schaukelten nicht auf der Ladefläche eines Fuhrwerks. 

   In Lübeck lieferte Wigbold beim Oberkommando der Flotte ein Exemplar des Vertrages und zwei prallgefüllte Beutel mit Goldmünzen ab. Bei nächster Gelegenheit gingen sie wieder an Bord des Admiralsschiffes und setzten ihren Einsatz gegen die Seeräuber fort.

   ****

   





Der Hochzeitsbote

   Mittwoch, 16. Mai 1381

   Die drei Männer in schwarzen Gewändern hatten einen langen und beschwerlichen Weg hinter sich, als sie die Stadt Hamburg beim südlichen Winser Tor erreichten. Sie trugen spitze Lederhüte mit breiter Krempe und sie ritten auf Maultieren, an die jeweils ein vollbeladenes Lasttier angebunden war.

   Der Torwächter fragte sie, was der Anlass für ihren Besuch in der Stadt sei. Der Anführer der Gruppe antwortete, dass sie den Bürgermeister Militis in einer Hochzeitsangelegenheit besuchen wollten. Darauf gewährte ihnen der Torwächter Einlass und beschrieb den Weg zum Haus der Familie Militis in der Straße Großer Burstah.

   Bei den Einwohnern der Stadt erregten die fremdartig gekleideten Reisenden einiges Aufsehen. Wie es die hanseatische Eigenart war, starrte man die Fremden aber nicht an, sondern versuchte nur dezent einen Blick auf sie zu erhaschen. Die Kinder zeigten weniger Zurückhaltung. Sie liefen hinter ihren Maultieren her und sprangen um sie herum. Daran waren die drei Juden aber offenbar gewohnt und sie ließen sich davon nicht beirren.

   Als sie an ihrem Ziel angekommen waren, banden sie ihre Maultiere vor dem Haus fest. Während der Anführer das Haus betrat, bewachten seine Begleiter die Tiere.

   Bürgermeister Johann Militis begrüßte als Familienoberhaupt den Gast. Die Magd berichtete Prinzessin Samira, dass ein fremdartiger Reisender eingetroffen war. Sofort lief sie zur Diele und erkannte ihren jüdischen Lehrer Avraham Cohen aus Worms, der ihr die deutsche Sprache beigebracht hatte.

   Sie hätte ihn am liebsten umarmt, denn er brachte lange ersehnte Nachrichten aus ihrer Heimat Granada, auf die sie ungeduldig gewartet hatte. 

   Sie wusste aber, dass Avraham als orthodoxer Jude keine Berührungen von Frauen wünschte.

   Johann ließ in der Guten Stube Erfrischungen auftragen und ein Gästezimmer für die drei Besucher vorbereiten. Seine Knechte halfen dabei, das Gepäck von den Maultieren zu laden und die Tiere in den nächsten Stall zu bringen.

   Samira war ganz außer sich vor Aufregung. Sie legte das vornehme Verhalten einer Prinzessin kurzzeitig ab und tänzelte herum, wie ein kleines Mädchen. Schließlich beruhigte sie sich ein wenig und sie setzten sich gemeinsam an den Tisch. Auch Christian gesellte sich zu ihnen.

   Avraham überbrachte nun seine Botschaft. »Ich überbringe die Grüße von Muhammad al-chamis al-Ghani bi-llah ibn Yusuf, des Emirs von Granada. Sein Herz ist erleichtert, dass seine Tochter Samira aus großer Gefahr gerettet wurde und nun in Sicherheit ist. 

   Gleichzeitig gibt er der Hochzeit seiner Tochter mit Martin Nienkerken seinen Segen. Der Emir bedauert, dass er nicht selbst nach Hamburg reisen kann. Es wäre für ihn nicht weise, sein Herrschaftsgebiet zu verlassen. Er hat mich daher gebeten, diese Nachricht und seine Hochzeitsgeschenke zu überbringen.«

   »Oh, wie ist das schön! Mein Vater hat meine Nachricht erhalten und ich darf Martin heiraten!«, platzte es aus Samira heraus.

   »Ich danke Euch für diese guten Nachrichten«, erwiderte Johann sehr viel förmlicher. »Wie war denn eure Reise? Seid ihr wirklich den ganzen Weg von Granada auf dem Landwege zu uns gekommen?«

   »Ja, so ist es. In meiner Glaubensgemeinschaft gibt es viele Fernhändler und der Weg von Granada bis zu meiner Heimatstadt Worms wird von meinen jüdischen Brüdern häufig bereist. 

   Je weiter wir aber in den Norden gekommen sind, desto weniger Juden haben wir angetroffen. Mit einigem Glück sind wir aber unversehrt bis hierhin gekommen.«

   Nun trafen auch Hermann und Martin ein und gesellten sich zu der Runde, nachdem ein Knecht sie benachrichtigt hatte.

   Hermann richtete beim Hereinkommen das Wort an den Fremden. »Verstehe ich es richtig, dass der Emir in die Hochzeit seiner Tochter mit meinem Sohn eingewilligt hat?«

   »Ja, das kann ich aus tiefstem Herzen bezeugen«, erwiderte Avraham.

   Martins Herz hüpfte vor Freude und er umarmte Samira inniglich. Es war ein Wunder und ein gutes Omen, dass die Zustimmung des Emirs nach nur wenigen Monaten und über solch eine große Entfernung zu ihnen durchgedrungen war.

   Samira war erleichtert, dass ihr Vater nicht auf ihrer Vermählung mit einem Fürsten bestanden hatte. Er hatte wohl auf Samiras Urteil vertraut, dass ihre Verbindung mit einem Kaufmann für Granada noch mehr Nutzen bringen konnte. Hierfür wollte sie sich nach Kräften einsetzen. Sie liebte Martin aufrichtig und nun stand dieser Liebe nichts mehr im Wege.

   Nur eine Woche später fand im Rathaus die Hochzeit von Martin und Samira statt. Es war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Die Trauung wurde von Johann Militis vorgenommen in Anwesenheit der anderen drei Bürgermeister. 

   Von der sonst üblichen Heirat in der Kirche hatte man Abstand genommen, da die Braut einen anderen Glauben hatte und sie diesen nicht aufgeben wollte.

   Avraham Cohen war einer der Trauzeugen. Somit waren bei dieser Hochzeit Angehörige der drei großen Religionen beteiligt, was auch ein Zeichen für die Weltoffenheit der Hanse und speziell der Hamburger war.

   Samira trug ein kostbares dunkelblaues Kleid, das mit Perlen bestickt war und allen Betrachtern den Atem raubte. 

   Die Juden hatten es auf ihren schwer beladenen Maultieren mitgebracht, zusammen mit der Mitgift des Emirs, die aus Juwelen und Goldschmuck bestand.

   Nach der Trauung fand im Einbeckschen Haus ein rauschendes Fest statt, von dem man in Hamburg noch monatelang sprach.

   ****

   





Verträge mit Piraten

   Sonnabend, 15. September 1381

   Für den heutigen Tag hatte die Stadt Lübeck zu einem Treffen der Hansestädte eingeladen, einem Hansetag.

   Als Vertreter Hamburgs war Bürgermeister Christian Militis angereist, zusammen mit Nikolaus Schoke, der von Christian das Kommando der Stadtwache übernommen hatte, sowie der Ratsherr Hermann Nienkerken.

   Die Erfolge der Ostseeflotte gegen die Piraten hatten nicht angehalten. Sogar das Admiralsschiff der Hansestädte war von den frechen Seeräubern erobert worden und der Flottenkommandant war im Kampf gestorben.

   Auch Hamburg beteiligte sich nun mit Schiffen und Geld an den Kämpfen und die Hansestädte erhoben auf alle in ihren Häfen gehandelten Waren einen Pfundzoll, um die Kriegskosten zu finanzieren.

   Im April 1381 hatten sich die Vertreter einiger Hansestädte in Stralsund mit dänischen Adligen getroffen und sie beschuldigt, dass sie den Kaperern auf ihren Burgen Unterschlupf gewährten. Die Dänen profitierten von den geraubten Schiffen und Waren, aber auch sie waren auf einen freien Schiffsverkehr auf der Ostsee angewiesen.

   Schließlich waren die Dänen bereit, den Kontakt zu den Kaperern herzustellen und sie hatten versprochen, dass ein Vertreter zweier Kapervereinigungen am heutigen Tage in Lübeck erscheinen würde. Allerdings musste dem Unterhändler der Piraten freies Geleit zugesichert werden, worauf sich die Hansestädte notgedrungen eingelassen hatten.

   Der Lübecker Bürgermeister eröffnete den Hansetag und stellte den Delegierten die dänischen Vermittler vor, sowie einen einzelnen Unterhändler der Seeräuber, der so gar nicht wie ein Pirat aussah, sondern eher wie ein Gelehrter.

   Hermann erschrak, als er Magister Wigbold erkannte, dem auch gleich das Wort erteilt wurde.

    

   Sehr verehrte Bürgermeister und Ratsherren,

   Sie werden sich vielleicht wundern, dass ich hier als Unterhändler der Kaperer auftrete. Mein Name ist Bertram Wigbold, Magister aus Rostock. 

   Ich war bis vor wenigen Monaten Unterhändler der Ostseeflotte. Davor war ich in Hamburg als Hauslehrer tätig. Ich kann Ihnen versichern, dass ich noch keinem Menschen ein Haar gekrümmt habe.

   Als das Admiralsschiff von den Kaperern aufgebracht wurde und der Flottenkommandant im Kampf fiel, wurde ich mit dem Rest der Besatzung vor die Wahl gestellt, über Bord zu springen oder auf die Seite der Gewinner zu wechseln.

   Die Entscheidung fiel mir nicht schwer, denn ich bin ein Mann der Worte und nicht der Waffen und meine Aufgabe als Unterhändler kann ich für jede der Konfliktparteien wahrnehmen.

   Ich habe in den letzten Monaten einige Einblicke in die Arbeitsweise der Kaperer erhalten, die ich mit Ihnen teilen möchte. Es gibt zwei größere Gruppen unter ihnen, die beide jeweils die Kampfstärke der hansischen Ostseeflotte haben. 

   Die eine Gruppe verschont die unterlegenen Schiffsbesatzungen, wenn sie bereit sind, das Lager zu wechseln. Diese Gruppe wird von Hennig Wichmann angeführt. 

   Seine Hauptleute stammen oft aus Mecklenburg und hatten früher mit offiziellen Kaperbriefen gegen Dänemark gekämpft. 

   Die andere Kapervereinigung verhält sich eher traditionell und nimmt wenig Rücksicht auf besiegte Gegner. Ihr Anführer ist ein gewisser Gödeke Michels und seine Hauptleute stammen zumeist aus Friesland.

   In beiden Gruppen herrscht strenge Disziplin und ich habe beide Anführer kennengelernt. Obwohl sie keinen ehrenvollen Beruf ausüben, habe ich den Eindruck gewonnen, dass man sich auf ihr Wort verlassen kann.

   Gödeke Michels und Hennig Wichmann haben mich beauftragt, den Kämpfern der Hansestädte ihren Respekt auszusprechen. Sie sind sich bewusst, dass ihre Aktivitäten den Handel der Hansestädte empfindlich stören und der Pfundzoll die Handelswaren verteuert.

   Die beiden Kapervereinigungen gehen davon aus, dass sich die Hansestädte bei Fortsetzung des Konflikts durchsetzen würden, allerdings zu einem sehr hohen Preis.

   Die Anführer der Kaperer möchten den Hansestädten deshalb folgende Vereinbarung vorschlagen, zu deren Abschluss sie mir Vollmacht erteilt haben:

   Erstens: Die beiden Vertragsparteien greifen zukünftig keine Schiffe der anderen Seite mehr an.

   Zweitens: Handlungen, die vor Vertragsabschluss erfolgt sind, werden nicht geahndet.

   Drittens: Beide Parteien können weiterhin Schiffe von solchen Eignern kapern, die keine Vertragspartei sind.

   Viertens: Die Hansestädte werden vom Hansetag nicht daran gehindert, Schiffe und Waren aufzukaufen, die aus Kaperungen stammen, sofern deren vorherige Eigner nicht aus Hansestädten kamen.

   Fünftens: Diese Vereinbarung gilt für ein Jahr und kann mit einer Frist von vier Wochen durch offenen Brief gekündigt werden. 

   Ich beabsichtige, meinen Sitz in Söborg auf Seeland zu nehmen und dort alle Mitteilungen der Hanse entgegenzunehmen. Die Hanse würde einen eigenen, verbindlichen Sitz bestimmen.

   Meine Auftraggeber versichern, dass sie mit ganzer Macht gegen solche Kaperer vorgehen werden, die entgegen dieser Vereinbarung Hanseschiffe angreifen sollten. Solche Fälle müssten mir nach Söborg berichtet werden und würden umgehend geahndet.

   Der Hanse stünde es frei, den Kampf gegen die beiden Kapervereinigungen jederzeit wieder aufzunehmen. Allerdings wäre dies vier Wochen vorher förmlich anzukündigen.

   Meine Auftraggeber vertrauen auf die Einsicht der Hansestädte, dass freier Seehandel und Profite für sie wichtiger sind, als militärische Erfolge, die teuer erkauft werden müssten.

   Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Ich werde mich jetzt in ein Nebenzimmer zurückziehen, damit Sie meine Vorschläge ungestört diskutieren können.

    

   Während Wigbold das Feld räumte, entwickelten sich im Versammlungsraum heftige Diskussionen.

   Der Lübecker Kommandeur der Ostseeflotte bestätigte den Anwesenden, dass Magister Wigbold bis zum Tod seines Admirals der Unterhändler der Flotte gewesen war und das volle Vertrauen des Flottenkommandos genoss.

   Hermann berichtete den Versammelten von Wigbolds früherer Tätigkeit als Hauslehrer in seiner Familie. Er habe immer kenntnisreich und besonnen gehandelt und seine Pflichten zuverlässig erfüllt.

   Bei den Anwesenden setzte sich die Überzeugung durch, dass eine Vereinbarung mit den Kaperern besser wäre, als weiterhin viel Geld für die Bekämpfung der Piraten auszugeben. Die vorgeschlagenen Vertragsbedingungen wurden als ausgewogen akzeptiert und Stralsund zum Vertragssitz der Hanse bestimmt.

   Schließlich wurde Wigbold wieder in den Saal gebeten und über die positive Entscheidung der Hanse informiert.

   Die vorher angespannte Stimmung löste sich schnell auf und der erfolgreiche Abschluss der Verhandlungen wurde mit einem Fässchen des guten Einbecker Bieres begossen.

   Danach setzte sich der Lübecker Bürgermeister mit Wigbold und dem Ratsschreiber zusammen, um den endgültigen Text der Vereinbarung festzulegen. Anschließend fertigte die Ratskanzlei drei identische Urkunden an, die am folgenden Tag von Wigbold unterschrieben und von den anwesenden Städtevertretern in Wachs besiegelt wurden.

   Am Abend fand der Hansetag seinen feierlichen Abschluss mit einem Festbankett. Dabei hatte die Hamburger Delegation endlich die Gelegenheit, direkt mit Magister Wigbold zu sprechen, der zuvor von den Lübeckern mit Beschlag belegt worden war.

   »Sie sind ja ein Teufelskerl, Magister!«, eröffnete Hermann das Gespräch. »Da hat sich Ihr Wunsch nach Abenteuern ja mehr als erhofft erfüllt. Was ist in diesem ganzen Durcheinander eigentlich aus Klaus geworden?« 

   »Wir waren gemeinsam auf dem Admiralsschiff, als es von den Seeräubern gekapert wurde und der Admiral im Kampf fiel. Wir hatten uns dort an Bord eigentlich sicher gefühlt. 

   Die Kaperer stellten sich dann als ritterliche Sieger heraus. Schließlich sind mehrere ihrer Hauptleute mecklenburgische Adlige. Einen von ihnen kannte ich sogar persönlich aus meiner Jugend in Rostock.

   Die Kaperer wollten bei ihrem Angriff nur unseren Widerstand brechen. Nach dem Tod des Admirals, der nicht aufgeben wollte, habe ich die kampflose Übergabe unseres Schiffes ausgehandelt. 

   Klaus und ich sind einfach nur vom Admiralsschiff der Hanseflotte auf das Kommandoschiff von Hennig Wichmann gewechselt. 

   Klaus wird über den Nichtangriffspakt mit der Hanse sehr erleichtert sein, denn er konnte sich nicht vorstellen, die Hand gegen unschuldige Seeleute aus Wismar oder Hamburg zu erheben.

   In der anderen Kapervereinigung unter dem Kommando von Gödeke Michels ist man da weniger zimperlich. Klaus hat in ihren Reihen die Häuptlingssöhne aus Friesland entdeckt, mit denen er sich in Wismar geprügelt hatte.

   Ich war übrigens so frei, Hennig Wichmann vom Interesse der Hamburger am Ankauf von Schiffen und Ladungen zu berichten. Er war darüber sehr erfreut und wollte gerne mit Hamburg ins Geschäft kommen.«

   Am nächsten Tag traten alle die Heimreise an und Hermann gab Wigbold noch Grüße an Klaus von Martin und seiner Schwester mit auf den Weg. Seit Wiebke Klaus kennengelernt hatte, gab es für sie kein anderes Gesprächsthema mehr.

   Wigbold reiste mit dem Schiff zurück nach Dänemark, wo er Gödeke Michels und Hennig Wichmann jeweils ein Exemplar der Vereinbarung überreichte. Sie waren beeindruckt von der Urkundenrolle mit den vielen Wachssiegeln.

   Eigentlich hatten sie gar nicht erwartet, dass der Magister zu ihnen zurückkommen würde und noch weniger, dass sich die Hansestädte auf ein Abkommen einlassen würden. Aber persönlich wollten sie nicht nach Lübeck reisen, weil man sie dort sicherlich einen Kopf kürzer gemacht hätte.

   Gödeke und Hennig waren fest entschlossen, die Vereinbarung einzuhalten, denn auf Dauer konnten sie sich gegen die Macht der Hansestädte nicht behaupten. Auch wenn sie nun die Hanseschiffe nicht mehr angreifen durften, gab es noch genug andere Schiffe auf der Ostsee, die sie aufbringen konnten.

   Wenige Wochen später, im November 1381, endete bereits die Schifffahrtssaison und im nächsten Frühjahr warteten alle gespannt darauf, ob sich der Vertrag in der Praxis bewähren würde.

   Zur allgemeinen Verwunderung hielten sich beide Seiten strikt an die Vereinbarung. 

   Nur in einem Fall griffen die Kaperer versehentlich ein Lübecker Handelsschiff an, aber nach einer Beschwerde der Hanse bei Wigbold in Söborg, ersetzten die Seeräuber den entstandenen Schaden umgehend.

   Die Hansestädte konnten ihre Kriegsschiffe wieder zu Handelsschiffen umrüsten und künftig auf die Erhebung des Pfundzolls verzichten, der alle Waren verteuert hatte.

   ****

   Die Hamburger widmeten sich nun der Verschönerung ihrer Stadt. Die Trostbrücke wurde gepflastert, am Rathaus wurde probeweise eine Laterne angebracht, damit des Nachts nicht mehr die ganze Stadt im Dunkeln lag und im Kirchturm von Sankt Nikolai wurde eine Stundenglocke installiert. 

   Die Einführung einer genauen Zeit war für die Menschen eine große Umstellung. Nun war die Tageszeit nicht mehr nur ein persönliches Empfinden, eine grobe Schätzung, die auf dem ersten Hahnenschrei und dem Stand der Sonne beruhte.

   Durch das Stundensignal der Turmuhr hatten plötzlich alle Bewohner der Stadt dieselbe Zeit. Selbst auf den Feldern vor den Toren der Stadt. Verabredungen konnte man jetzt auf die Stunde genau treffen. Manchen gefiel das nicht so gut. Sie beklagten, dass ihr Leben nun nicht mehr so geruhsam war, wie in der guten alten Zeit.

   Für Kaufleute wie Hermann war Zeit jedoch gleichbedeutend mit Geld und sie begrüßten daher die genaue Zeitbestimmung, wie man sie bisher nur an Bord von Schiffen kannte durch die Glasenuhren.

   ****

    

   





Königlicher Besuch

   Anno 1386

   Die Vereinbarung zwischen den Hansestädten und den Kaperern hielt, entgegen allen Erwartungen, mehr als ein Jahr. Ende 1382 lief der Vertrag aber aus und die Hauptleute von Gödeke Michels drängten darauf, sich die fette Beute der Hanseschiffe nicht länger entgehen zu lassen.

   Ab 1383 mussten die Hansestädte daher notgedrungen wieder Kriegsschiffe ausrüsten und zu ihrer Finanzierung erneut den Pfundzoll erheben.

   Bei der Bewaffnung der Schiffe gab es Neuerungen. Nachdem an Land mehrere Hansestädte schon seit einigen Jahren über Steinbüchsen verfügten, wurden nun auch erste Hanseschiffe mit Feuerwaffen ausgerüstet. In den Gefechten Schiff gegen Schiff konnten sie aber noch keine Entscheidungen herbeiführen. Sie schreckten aber Gegner ohne Feuerwaffen von Angriffen ab.

   1385 schloss die Hanse einen Vertrag zur Bekämpfung der Seeräuber mit Wolf Wulflam, dem Sohn des Stralsunder Bürgermeisters Bertram Wulflam. Für fünftausend lübische Mark brachte er eine Kogge mit hundert Gewappneten ein. 

   Lübeck, Rostock, Stralsund und Wismar stellten ihm jeweils eine Schnigge mit je acht Armbrüsten und anderthalb Tonnen Geschossen zur Verfügung, außerdem noch sechs Donnerbüchsen. Wolf Wulflam hatte aber nach einem Jahr keinerlei Erfolge vorzuweisen. Der Versuch der Hansestädte, die Piraten militärisch zu besiegen, war damit kläglich gescheitert. 

   Es war ein offenes Geheimnis, dass viele Kaperer weiterhin auf den Burgen dänischer Adliger Unterschlupf und Unterstützung fanden.

   Nachdem das Versagen des Piratenjägers Wulflam einen militärischen Sieg in weite Ferne gerückt hatte, sehnten die Hansestädte einen weiteren Nichtangriffspakt mit den Kaperern herbei. Allerdings fehlten ihnen die Kontakte zu den dänischen Beschützern der Seeräuber.

   Anno 1386 saßen die Hamburger Ratsherren in ihrer wöchentlichen Sitzung beisammen und überlegten angestrengt, wie man den freien Schiffsverkehr wiederherstellen oder zumindest ein neues Abkommen mit den Kaperern erreichen konnte.

   Die Piraten in der Ostsee waren zwar in erster Linie ein Problem der dortigen Hansestädte, aber die Hamburger wollten auch ungestört mit ihren Koggen nach Gotland und Nowgorod fahren, was den meisten Schiffern momentan zu gefährlich erschien.

   Da kam Hermann eine Idee und er meldete sich zu Wort.

    

   Liebe Ratsbrüder! 

   Wir wollen doch unsere Beziehungen zu Dänemark verbessern und gleichzeitig die Position der dänischen Adligen schwächen. Vielleicht können wir hierfür die Unterstützung von Königin Margarethe erhalten! 

   Mein Sohn Martin hat die Königin vor einigen Jahren persönlich kennengelernt. Offenbar hat er damals ihr Vertrauen gewonnen.

   Könnte sich der Rat dazu entschließen, Königin Margarethe offiziell zu einem Besuch unserer Stadt einzuladen? Dann würde mein Sohn diese Einladung sicherlich gerne persönlich überbringen.

    

   Die Ratskollegen reagierten ungläubig auf diesen Vorschlag. Ihr Ratsbruder stellte sich die große Politik offenbar viel zu einfach vor. Eine Stadt konnte doch nicht einfach eine Königin zum Besuch einladen.

   Schließlich setzte sich die Meinung durch, dass es zwar eine abwegige Idee war, aber sie würde Hamburg auch nichts kosten und einen Versuch war es allemal wert.

   Sollte Margarethe die Einladung tatsächlich annehmen, dann hätte Hamburg sogar den großen Bruder Lübeck ausgestochen. Diese Vorstellung war besonders reizvoll.

   Deshalb beschloss der Rat einstimmig, Königin Margarethe offiziell zu einem Besuch Hamburgs einzuladen und Martin hierfür an den königlichen Hof in Kopenhagen zu entsenden. 

   In der Ratskanzlei wurde ein förmliches Schreiben aufgesetzt und mit dem Siegel der Stadt bestätigt.

   Als Hermann wieder zu Hause war, eröffnete er seinem Sohn, was der Rat soeben beschlossen hatte.

   Martin musste spontan lachen. Sein Treffen mit Margarethe in Bergen lag nun schon dreizehn lange Jahre zurück. In der Zwischenzeit hatte sie ihren Ehemann Hakon verloren. Ihr kleiner Sohn Olav, der jetzt der offizielle König von Dänemark und Norwegen war, musste jetzt … sechzehn Jahre alt sein.

   Martin ließ sich von Hermann aus dessen Schatzkiste den Siegelring geben, den Margarethe ihm damals geschenkt hatte. Gedankenverloren betrachtete er ihn. Dabei versuchte er sich an seine Begegnungen mit der königlichen Familie zu erinnern. Margarethe war ihm immer sympathisch gewesen. Sicherlich hatte sie sich durch die Zeit als Herrscherin verändert, aber ein Treffen mit ihr würde vermutlich möglich sein.

   Je mehr Martin darüber nachdachte, desto besser fand er die Idee seines Vaters. Seine Frau Samira könnte ihn nach Kopenhagen begleiten. Martin machte sich ein wenig Sorgen, dass sie sich in Hamburg langweilen könnte. Mit dem Kinderkriegen hatte es bisher noch nicht geklappt, obwohl sie sich beide Nachwuchs wünschten. 

   Eine richtige Aufgabe hatte Samira in Hamburg auch noch nicht gefunden. In Kopenhagen könnte sie endlich Kontakte zu echten Herrschern knüpfen, wofür ihr Vater sie eigentlich vorgesehen hatte.

   Samira war gleich Feuer und Flamme für die Idee. So begeistert hatte Martin seine Frau schon länger nicht mehr gesehen. Da kam wieder das junge Mädchen zum Vorschein, das er in Hadeln von ihren Fesseln befreit hatte und das ihn selbst sofort gefesselt hatte.

   Nur zwei Tage später brachen die beiden zu Pferde nach Lübeck auf. Dort suchten sie sich ein dänisches Schiff, das nach Kopenhagen fuhr, da es die Piraten mehr auf Schiffe der Hanse abgesehen hatten. 

   Tatsächlich konnte Martin bei der Überfahrt beobachten, wie sich drei verdächtige Galeeren ihrem Schiff näherten, aber wieder abdrehten, als sie die dänische Flagge an ihrem Mast erkannten. Handelsschiffe waren das sicherlich nicht gewesen.

   In Kopenhagen mietete sich das Paar in einem Gasthof in der Nähe des königlichen Schlosses ein. Martin setzte gleich einen Brief an die Königin auf, den er mit ihrem alten Siegelring verschloss. Dann spazierten die beiden zum nahegelegenen Schloss und er gab den Brief bei der Wache ab. Danach kehrten sie in die Herberge zurück.

   Margarethe und ihr Sohn Olav hielten sich im Schloss auf, was Martin zuvor von der Wache erfahren hatte. Ein Diener brachte ihr umgehend den versiegelten Brief. Die Königin betrachtete das Siegel mit Verwunderung. Noch nie hatte sie einen Brief erhalten, der ihr eigenes Wappen trug. Allerdings sah dieses ein wenig anders aus, als ihr gegenwärtiges Siegel.

   Gespannt brach sie das Siegel und faltete das Pergament auf. Dann begann sie zu lesen:

    

   Sehr verehrte Königliche Hoheit,

   ich bin ein Kaufmannssohn aus Hamburg und vor vielen Jahren habt Ihr mir in Bergen Euer Familiensiegel geschenkt, weil ich Euren Verwandten aus Oldenburg geholfen hatte.

   Damals wolltet Ihr mir einen Wunsch erfüllen, aber mir war nichts eingefallen. Jetzt möchte ich Euch höflich um eine Audienz bitten, falls es Eure Zeit erlaubt. 

   Wenn möglich, würde ich gerne meine Gattin mitbringen, die aus dem Emirat Granada stammt.

   Hochachtungsvoll,

   Martin Nienkerken

    

   Margarethe lehnte sich amüsiert zurück und versuchte gleichzeitig, sich an diesen Martin zu erinnern.

   Die Form des Briefes entsprach nicht wirklich den höfischen Regeln, aber gerade dies wirkte auf sie erfrischend und sympathisch. 

   Tatsächlich hatte sie vor vielen Jahren einem netten jungen Mann aus Dankbarkeit ihren Siegelring geschenkt. Da er sich aber nie mehr gemeldet hatte, war es ihrer Erinnerung entglitten. Zu viel war in der Zwischenzeit passiert.

   Da gerade keine dringenden Regierungsgeschäfte anstanden, schickte sie gleich ihren Hofmarschall und zwei Wachsoldaten, um das Paar ins Schloss zu geleiten.

   Martin war verdutzt, dass die Reaktion der Königin so prompt erfolgte. Er war erst vor einer halben Stunde von der Wache zurückgekommen. Sie hatten gerade noch Zeit, frische Kleidung anzuziehen. Der Hofmarschall drängte zum Abmarsch, da die Herrscherin nicht gerne wartete. 

   Im Schloss angekommen, wurden Martin und Samira in den Warteraum des Audienzsaals geleitet. 

   Margarethe hatte seit dem Erhalt des Briefes über die Begegnungen mit diesem Martin in Bergen nachgedacht. Ihr war eingefallen, dass er ihren Verwandten aus Oldenburg selbstlos geholfen hatte, als sie angegriffen wurden. 

   Leider war Johann trotzdem getötet worden, aber Moritz hatte mit Martins Hilfe überlebt und dafür hatte sie ihm ihren Siegelring gegeben, denn er wollte noch nicht einmal eine Belohnung haben.

   Margarethe konnte sich daran erinnern, dass sie sich damals gewünscht hatte, dass ihr eigener Sohn Olav auch einmal solch einen noblen Charakter entwickeln würde. 

   Deshalb hatte sie Olav zu dieser Audienz hinzugebeten. Er war jetzt der offizielle Herrscher von Dänemark und Norwegen und ein wenig Anteilnahme am Schicksal seiner Mitmenschen stand auch einem Regenten gut zu Gesicht.

   Martin und Samira wurden vom Hofmarschall in den Audienzsaal geleitet. Martin fühlte sich an die Situation erinnert, als er damals in Bergen zum ersten Mal mit der königlichen Familie zusammentraf. Nur saß diesmal auf dem Thronsessel neben Margarethe anstelle von Hakon der fast erwachsene Olav.

   »Tretet näher!«, sagte Margarethe mit freundlicher Stimme.

   »Ich danke Euch, Majestäten, dass Ihr uns so schnell empfangen habt. Ich möchte Euch meine Gattin Samira vorstellen, deren Vater der Emir von Granada auf der Iberischen Halbinsel ist.«

   »Dann seid Ihr ja eine Prinzessin!« folgerte Margarethe. »Und Ihr habt einen Bürgerlichen geheiratet. Das ist ja ein mutiger Schritt von Euch! 

   Ich habe Euren Gatten vor vielen Jahren als einen mutigen jungen Mann kennengelernt, der sich sogar für Adlige in Notlagen einsetzt. Darf ich fragen, wo Ihr ihn kennengelernt habt?«

   »Hoheit, Martin hat mich aus der Hand von Strandräubern befreit, die mich als Geisel festgehalten hatten.«

   »Nun, das sieht ihm ähnlich! Dann hat er das Vertrauen nicht enttäuscht, das ich in ihn gesetzt habe. Er ist der einzige Mensch, dem ich jemals meinen Siegelring geschenkt habe.

   Ich möchte nicht, dass ihr hier vor uns steht. Lasst uns in das Kaminzimmer nebenan gehen und uns dort in einem privateren Umfeld unterhalten.«

   Auf diese Bemerkung hin öffneten Diener die Tür zu einem Nebenraum, wo sie alle auf Polstersesseln Platz nahmen. Bedienstete trugen erlesene Speisen und Getränke auf.

   Martin hatte wieder den Eindruck, dass Margarethe ungekünstelt und volksnah war. Ihr Sohn, der König, hatte bisher noch nichts gesagt. Er folgte der Unterhaltung aufmerksam, als ob er sich alles merken wollte.

   Nachdem sie sich an den Erfrischungen gestärkt hatten, richtete die Königin das Wort an Martin.

   »Ich bin sehr gespannt, was Euch nach Kopenhagen führt. Habt Ihr Euch doch noch überlegt, was Ihr als Belohnung für Euren Heldenmut haben möchtet?«

   »Ich bin glücklich und zufrieden, dass ich meine wundervolle Frau Samira gefunden habe. Für mich selbst habe ich deshalb keinen Wunsch, sondern nur für meine Heimatstadt. 

   Die Hamburger Kaufleute haben vor allem zwei Probleme. 

   Den Strandraub an der Elbe und den Küsten können wir selbst bekämpfen, aber um die Piraten zu besiegen, brauchen wir Verbündete. Die Kaperer schädigen jeden, der friedlich Handel treiben möchte.

   Die Hamburger Ratsherren glauben, dass Ihr weise Regenten seid und dass Ihr, ebenso wie die Hansestädte, an einer ungestörten Schifffahrt auf der Ostsee interessiert seid.

   Deshalb möchte Euch der Hamburger Rat herzlich zu einem Besuch ihrer Stadt einladen, um die freundschaftlichen Beziehungen zu Dänemark zu stärken und gemeinsame Probleme zu besprechen.« 

   Mit diesen Worten übergab Martin das Einladungsschreiben des Rates. 

   Margarethe brach das Hamburger Stadtsiegel auf und las das Pergament sorgfältig durch. Dann dachte sie einige Minuten angestrengt nach.

   Martin studierte die Königin währenddessen. Er bewunderte diese Frau. Sie hatte so viel Verantwortung für Ihr Volk und trotzdem blieb sie ruhig und besonnen. Auch ließ sie ihn nicht spüren, dass er nur ein unbedeutender Kaufmannssohn war. Er mochte starke Frauen. Vielleicht waren sie als Regenten sogar besser geeignet als Männer.

   Schließlich hatte Margarethe ihre Überlegungen abgeschlossen. Dieser Martin war nicht auf seinen Vorteil bedacht, wie viele andere Menschen, mit denen sie zusammentraf. Er schien sie als Mensch zu mögen und diese Sympathie empfand sie auch für ihn. 

   Dieser junge Mann dachte nicht in Kategorien wie Macht und Einfluss. In seiner Gegenwart konnte sie ihre übliche Vorsicht fahren lassen, und offen ihre Gedanken ausdrücken.

   Margarethe richtete das Wort an ihren Sohn. »Mein lieber Olav. Ich habe eine Frage an dich als König von Dänemark und Norwegen. 

   Die Hansestädte haben meinen Vater Waldemar, deinen Großvater, vor achtzehn Jahren militärisch besiegt und dabei auch unsere schöne Stadt Kopenhagen dem Erdboden gleichgemacht.

   Willst du dich als Nachfolger von Waldemar an den Hansestädten rächen und sie militärisch besiegen, oder möchtest du friedlich und in guter Nachbarschaft mit ihnen zusammenleben?«

   Olav war es nicht gewohnt, so wichtige Entscheidungen zu treffen. Er war zwar, solange er denken konnte, der König gewesen. Aber hinter den Kulissen befand er sich immer noch in Ausbildung durch seine Mutter und ihre Berater. 

   Dies war eine schwierige Frage, aber er war sich ziemlich sicher, was seine Mutter von ihm erwartete. Darum antwortete er: 

   »Vielleicht hat Großvater unrecht begangen, als er die Insel Gotland überfiel und viele Bauern töten ließ. Ich möchte lieber, dass wir friedlich mit unseren Nachbarn zusammenleben und Handel mit ihnen treiben.«

   »Das ist eine weise Entscheidung, die eines Herrschers würdig ist«, kommentierte Margarethe zufrieden die Antwort ihres Schülers.

   »Was hältst du davon, wenn wir den stolzen Kaufleuten in Hamburg einen offiziellen Besuch abstatten? Du könntest dabei Erfahrungen als Regent sammeln und dich für gute Nachbarschaft einsetzen.«

   »Das finde ich eine sehr gute Idee, Mutter!« und ein Strahlen ging über sein Gesicht.

   »So soll es sein! Der König hat entschieden. Er nimmt die Einladung des Hamburger Rates mit Freude an«, fasste Margarethe das Ergebnis des Gesprächs zusammen.

   »Wisst Ihr schon, wann der Besuch stattfinden soll?« erkundigte sich Martin neugierig.

   »Ich werde sogleich Anweisungen geben, dass in einer Woche fünf unserer Schiffe nach Lübeck auslaufen sollen. Wäre es möglich, dass Ihr morgen in Begleitung des Hofmarschalls nach Lübeck vorausreisen könntet, um unseren Besuch anzukündigen?«

   »Aber gerne, Majestät! Euer Besuch ist eine große Ehre für Hamburg!«

   »Dann ist es beschlossen. Morgen wird euch der Hofmarschall abholen und euch einen Bestätigungsbrief an den Rat der Stadt Hamburg überreichen. Dann wird er euch zu einem Schiff der Krone geleiten, mit dem ihr nach Lübeck reisen werdet. Dort wird der Hofmarschall die Formalitäten für unsere freie Durchreise erledigen und auf uns warten.«

   Nun war es Zeit für die Verabschiedung. Martin und Samira verbeugten sich und wurden vom Hofmarschall zum Ausgang begleitet.

   ****

   Wenige Tage später trafen sie an Bord des dänischen Schiffes in Lübeck ein. Zu dritt gingen sie sogleich zum Rathaus und baten darum, von einem Bürgermeister empfangen zu werden.

   Der Ratsherr Thomas Morkerke war erst in diesem Frühjahr zum Lübecker Bürgermeister gewählt worden. Er kannte Hermann aus mehreren Begegnungen und er wusste auch, dass sein Sohn eine Prinzessin geheiratet hatte, die jetzt leibhaftig vor ihm stand. Martin war wirklich zu beneiden.

   Doch der Bürgermeister verstand nicht recht, was der dänische Hofmarschall mit den beiden zu tun hatte. Gespannt las er den Brief mit dem königlichen Siegel, der ihm gerade überreicht wurde.

   Nach der Lektüre schaute er verwirrt auf seine Gäste. »Der dänische König und seine Mutter werden in einer Woche im Hafen von Lübeck eintreffen und bitten um freies Geleit zur Durchreise nach Hamburg? Natürlich dürfen sie durch unsere Stadt reisen, aber wollen sie das schöne Lübeck nicht auch besuchen?«

   »Zunächst ist nur ein Besuch in Hamburg geplant«, erwiderte der Hofmarschall sachlich. »Vielleicht ergibt sich ein offizieller Besuch Lübecks auf der Rückreise.«

   »Also gut, … natürlich, … auf der Rückreise wäre schön. Dürfte ich denn als Ehrenbegleiter mit nach Hamburg reisen?«

   »Das ließe sich vermutlich einrichten. Der König müsste dem allerdings noch zustimmen.«

   »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit.«

   »Außerdem soll ich Euch noch um die Erlaubnis bitten, dass der König mit fünf bewaffneten Schiffen in den Hafen einlaufen darf.«

   »Auch das lässt sich regeln. Ich nehme an, dass die Weiterreise nach Hamburg zu Pferde erfolgen wird. Wie viele Reittiere werden benötigt?«

   »Hundert Pferde wären von Nutzen. Ich rechne mit zwanzig Mitgliedern des Hofstaates und einer bewaffneten Eskorte von achtzig Mann. Für alle Kosten werden wir natürlich aufkommen.«

   »Gut, ich werde alles Notwendige veranlassen. Unser Ratsschreiber wird alle Papiere vorbereiten.«

   »Ich danke Euch für Euer Entgegenkommen.«

   Am nächsten Abend trafen Martin und Samira wieder in Hamburg ein. Am folgenden Vormittag begleitete Martin seinen Vater zur Sitzung des Rates.

   Hermann wollte seine Kollegen ein wenig überraschen. Er wartete ab, bis der Bürgermeister die üblichen Routinethemen abgearbeitet hatte. Dann bat er um das Wort.

   »Meine lieben Ratsbrüder! Vor gut drei Wochen habt ihr meinen Sohn Martin auf eine Mission nach Kopenhagen geschickt. Gestern ist er zurückgekommen und er hat euch eine Antwort von Königin Margarethe mitgebracht.«

   Martin überreichte dem Bürgermeister das Pergament mit dem königlichen Wappen. Der Bürgermeister brach das Siegel und las den Brief mit sichtlicher Aufregung. Dann schaute er mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck in die Runde der Ratsherren.

   »Das gibt es doch nicht! Dieser Teufelskerl hat es wirklich geschafft! In einer Woche kommt Königin Margarethe mit ihrem Sohn zu einem offiziellen Besuch nach Hamburg. NACH HAMBURG! Nicht nach Lübeck! Das hätte ich niemals für möglich gehalten!«

   Nun hielt es niemanden mehr auf seinem Platz. Die Ratsherren umringten Martin und klopften ihm begeistert auf die Schultern. 

   Dieser Erfolg musste gefeiert werden und so zog die Versammlung sogleich zum Einbeckschen Haus, das auch als Unterkunft für die noblen Gäste reserviert wurde.

   Am Nachmittag begannen dann schon die Planungen für den Besuchsablauf. Man entschloss sich, zwei reitende Ratsboten in den Hafen von Lübeck zu entsenden, die das Einlaufen der dänischen Flotte gleich nach Hamburg melden sollten, um eine gewisse Vorwarnzeit zu haben.

   ****

   Nach sechs Tagen waren in Hamburg die Vorbereitungen für den hohen Besuch abgeschlossen. Alle Würdenträger hielten sich für die Begrüßung der Gäste bereit. Andere Aktivitäten kamen zum Erliegen. 

   Ein weiterer Tag verstrich, ohne dass die Ratsboten aus Lübeck zurückkamen. 

   Nach acht Tagen fingen die Ratsherren und Bürger an, Hermann und Martin schief anzusehen. Hatten sie mit der Besuchsankündigung nur aufgeschnitten? 

   Dann endlich, am Abend des neunten Tages nach Martins Rückkehr, erreichten die beiden Ratsboten im Galopp das Lübecker Tor. Sofort wurden die Ratsherren zusammengerufen, um den Bericht der Boten anzuhören.

   Vier dänische Schiffe waren in den Hafen von Lübeck eingelaufen. Margarethe und ihr Sohn waren an Land gegangen und bereiteten sich auf die Weiterreise nach Hamburg vor, die am nächsten Tag erfolgen sollte.

   Die dänische Flotte war unterwegs von einer gleich starken Streitmacht der Piraten angegriffen worden. Ein dänisches Schiff hatte einen Angreifer gerammt und versenkt. Dabei war es selbst beschädigt worden. Es konnte die Fahrt nicht fortsetzen und hatte die Rückreise nach Kopenhagen angetreten. Die Seeräuber hatten von den Dänen abgelassen, als sie erkannten, wen sie vor sich hatten. Die beiden Majestäten waren unverletzt geblieben.

   Dies erklärte natürlich die Verzögerung. Glücklicherweise waren auf dem Landweg nach Hamburg nun keine Gefahren mehr zu erwarten. Seit Jahren hatte es hier keine Überfälle mehr gegeben. Außerdem hatten die Hoheiten ja auch ihre Leibwache dabei.

   Am Nachmittag des folgenden Tages hatte das Begrüßungskomitee schon seit Stunden am Lübecker Tor bereitgestanden, als eine große Staubwolke am Horizont die Besucher ankündigte. Erst sah es so aus, als ob ein feindliches Reiterheer die Stadt erobern wollte, aber dann wurden schnell die friedlichen Absichten der Reiter klar.

   Margarethe und ihr Sohn ritten voraus. Vor dem Stadttor wurden sie von einem kleinen Mädchen mit Brot und Salz begrüßt, das sie den Gästen auf einem Seidenkissen entgegenhielt. Die Hoheiten stiegen von ihren Pferden und aßen ein Stück des Brotes, das sie vorher mit Salz bestreuten.

   Danach geleiteten alle vier Bürgermeister die Gäste zu Fuß durch das Stadttor zum Einbeckschen Haus, wo abends ein Festmahl stattfand, das auch die Lübecker nicht besser hätten ausrichten können.

   Am nächsten Tag zeigten die Bürgermeister den Hoheiten hoch zu Pferde die schönsten Ecken der Stadt. Danach fuhren sie mit der Schnigge des Rates vom Alsterhafen über das Nikolaifleet zum Elbhafen. Anschließend wurden im Einbeckschen Haus erneut Köstlichkeiten aufgetischt und am Nachmittag fanden in der festlich geschmückten Ratsstube die politischen Gespräche statt.

   Margarethe hatte ihren Sohn während der langen Anreise schon genauestens instruiert und Olav stellte sich bei seinen ersten politischen Verhandlungen mit fremden Mächten schon recht geschickt an.

   Die Hamburger Ratsherren lernten Margarethe und ihren Sohn als sympathische und verbindliche Geschäftspartner kennen. Man fasste Vertrauen zueinander. 

   Beide Seiten wollten die Piraterie auf der Ostsee verringern und den freien Schiffsverkehr wiederherstellen.

   Margarethe stritt nicht ab, dass die Piraten mit einigen dänischen Adligen unter einer Decke steckten, wie die Hanse vermutete. Olav sagte zu, dass er seinen Einfluss dazu verwenden wollte, einen weiteren Nichtangriffspakt zwischen Kaperern und der Hanse zu vermitteln. Dazu nickte seine Mutter wohlwollend.

   Auch der Lübecker Bürgermeister, der als Ehrenbegleiter nach Hamburg mitgereist war, wurde in die Verhandlungen einbezogen und stimmte den Beschlüssen zu. 

   Auf der Heimreise nach Kopenhagen statteten die dänischen Regenten den Lübeckern dann doch noch einen offiziellen Besuch ab, sodass nun alle zufrieden waren.

   Als Abschluss der Bemühungen wurde wenige Monate später, am 28. September 1386, in Kopenhagen ein weiterer Nichtangriffspakt zwischen den Hansestädten und zwei Kapervereinigungen unterzeichnet, der volle vier Jahre den ungestörten Warenaustausch auf der Ostsee ermöglichte.

   Ein Jahr nach seinem Besuch in Hamburg starb Olav im Alter von nur 17 Jahren. Eine Woche später wurde seine Mutter Margarethe vom dänischen Reichsrat als offizielle Herrscherin Dänemarks anerkannt. Wenige Monate später wurde sie auch in Norwegen als Regentin eingesetzt.

   ****

   Anno 1389

   Herzog Albrecht III. von Mecklenburg, zugleich König von Schweden, hatte vor zehn Jahren einen Waffenstillstand mit den Dänen geschlossen, nachdem sein Vater Albrecht II. im Kampf um die dänische Krone einen Kaperkrieg gegen Margarethe vom Zaun gebrochen hatte.

   Nun versuchte er seine Königsmacht in Schweden zu festigen, wovon ihn Margarethe mit militärischen Mitteln abhalten wollte. 

   Schließlich erlitt Albrecht III. in der Schlacht bei Falköping eine verheerende Niederlage. Albrecht geriet mit seinem Sohn Erich in Gefangenschaft und wurde auf Schloss Lindholmen bei Schonen eingekerkert.

   Nachfolger im Amt des Herzogs war sein unmündiger Neffe Johann IV. von Mecklenburg. Dieser beauftragt den Onkel des Königs, Herzog Johann I. von Stargard, mit den Regierungsgeschäften und der Gefangenenbefreiung.

   ****

   Anno 1390

   Die Mecklenburger statteten mehrere Piratengruppen mit Kaperbriefen gegen die Dänen aus. Die erbeuteten Schiffe und Waren konnten in den mecklenburgischen Häfen Rostock und Wismar auf den Markt gebracht werden. Dort konnten sich die Seeräuber auch von ihren Raubzügen erholen.

   Die Gruppe der Piraten um Hennig Wichmann, dem viele mecklenburgische Adlige als Hauptleute dienten und für den auch Klaus Störtebeker kämpfte, wurde mit der Versorgung der belagerten schwedischen Hauptstadt Stockholm auf dem Seewege beauftragt.

   Da die Kaperer mit ihren Schiffen viele Lebensmittel nach Stockholm brachten, wurden sie von der Bevölkerung bald Vitalienbrüder genannt. In Mecklenburg und in Stockholm wurden sie zu Volkshelden.

   ****

   Herzog Johann I. von Stargard hatte kein Glück bei der Gefangenenbefreiung. Seine Kogge sank auf dem Weg nach Stockholm vor der Küste von Öland und alle Überlebenden gerieten in Gefangenschaft. Die Vitalienbrüder versorgten Stockholm trotzdem weiter mit Lebensmitteln.

   Währenddessen verlegte die andere große Piratengruppe um Gödeke Michels ihr Betätigungsfeld mehr und mehr nach Ostfriesland, wo sie die friesischen Häuptlinge bei ihren Fehden untereinander und gegen Graf Konrad II. von Oldenburg unterstützen, den Verwandten von Margarethe.

   Wenn die Seeräuber nicht für ihre Gastgeber kämpfen mussten, kaperten sie vor der Küste Schiffe der Engländer oder des Grafen von Holland, der sein Einflussgebiet nach Friesland ausweiten wollte. Die Hansestadt Bremen war gerne bereit, den Piraten ihre Beute abzukaufen, solange die Seeräuber ihre eigenen Schiffe nicht behelligten.

   ****

   





Brügge

   Freitag, 11. November 1391

   Im Hamburger Rathaus fand an diesem Tage eine Zusammenkunft vieler Hansestädte statt. Die Delegierten kamen aus Lübeck, Thorn und Elbing, aus Stade, Köln und Dortmund, aus Rostock, Stralsund und Wismar, aus Riga, Braunschweig und Lüneburg.

   Normalerweise war Lübeck der Ort für die Hansetage, aber viele Ratsherren scheuten in diesen unruhigen Zeiten die Fahrt durch dänische Gewässer, die zunehmend von den Kaperern beherrscht wurden.

   Bei diesem Treffen wollte man zu einer Einigung mit den Abgesandten aus Flandern kommen. Drei Jahre zuvor hatte die Hanse alle Handelsbeziehungen zu der Stadt Brügge abgebrochen, die neben Bergen, London und Nowgorod eines der vier Hansekontore beherbergte.

   Man hatte den Stadtoberen von Brügge vorgeworfen, dass sie die hansischen Kaufleute benachteiligten und ihnen die früher zugesagten Privilegien nicht mehr einräumen wollten.

   Daraufhin hatten alle Hansekaufleute Brügge verlassen und waren in die benachbarte Stadt Dordrecht umgezogen. Fortan musste Brügge auf das beliebte Bier der Hansestädte, auf die Pelze aus Russland und das Getreide aus Preußen verzichten.

   Dieses Spiel der Macht hatte die Hanse in der Vergangenheit bereits zweimal erfolgreich gespielt und auch jetzt erklärten sich die Abgesandten aus Brügge bereit, alle Privilegien wiederherzustellen und die Hanse für die entgangenen Geschäfte zu entschädigen.

   Als Hermann vom Hansetag zurück nach Hause kam, berichtete er seinem Sohn von den Beschlüssen.

   »Was hältst du davon, wenn du im nächsten Frühjahr nach Brügge reist und dort unsere Geschäfte in die Hand nimmst? 

   Die Stadt ist der wichtigste Handelsplatz in Europa. Der Hafen wird von Galeeren aus Genua, Venedig und Florenz angelaufen und auch Händler aus England, Frankreich und Spanien machen dort ihre Geschäfte.

   Das Leben in Brügge ist viel angenehmer, als in den anderen Hansekontoren, weil die Kaufleute dort nicht wie in einem Männerkloster untergebracht sind. Sie können sich ihre Herberge frei aussuchen. Na, mein Junge, was hältst du von dieser Idee?«

   »Könnte Samira denn mit mir nach Brügge kommen?«

   »Ich denke, du solltest zunächst unser Geschäft dort alleine aufbauen. Später kann Samira dich bestimmt besuchen kommen. Den Winter würdest du sowieso hier in Hamburg verbringen.«

   »Wenn du es für sinnvoll hältst, kann ich mich dem nicht entziehen. Ich werde mich im nächsten Frühjahr in Brügge niederlassen. Das muss ich Samira jetzt schonend beibringen. Sie wird davon nicht begeistert sein.«

   Samira trug die Nachricht mit Fassung. Sie wusste, dass viele Ehemänner aus den Kaufmannsfamilien ihre Frauen sogar für mehrere Jahre am Stück alleine ließen. Da würde sie die Trennung für einige Monate schon überstehen. Außerdem wusste sie Martin lieber in der zivilisierten Stadt Brügge, als in einer Stadt an der Ostsee, wo gerade Mord und Totschlag herrschten.

   ****

   Mittwoch, 22. Februar 1392

   Gleich am ersten Tag der neuen Fahrtsaison lief die Kogge mit Martin an Bord in Richtung Brügge aus. Die Reise war wenig ereignisreich, abgesehen von einigen stürmischen Tagen. 

   Drei Wochen nach ihrer Abreise fuhren sie in den Meeresarm Swin ein, der Anno 1134 von einer Sturmflut in die Küstenlinie gerissen worden war, wodurch Brügge plötzlich einen Meereszugang erhalten hatte. 

   Die Kogge ankerte vor der Stadt Sluis, die den Kanal nach Brügge bewachte. Man hatte die Stadt gerade zu einer Festung ausgebaut und dort eine Burg errichtet. Martin sah etwa hundert größere Schiffe vor der Stadtmauer auf Reede liegen. Es gab auch Schiffe von einer Bauart, die er nie zuvor gesehen hatte. Die Schiffe der Engländer hatten drei Masten und die Italiener fuhren mit Galeeren, die, anders als die Schniggen der Hanse, über einen Laderaum verfügten.

   In Sluis ging Martin an Land und mietete sich ein Pferd für den kurzen Weg nach Brügge. Die Waren, die er in der Stadt verkaufen wollte, folgten einen Tag später auf einem Leichter.

   Martin suchte gleich seinen Hostelier Jan de Vries auf, der bis zu dem Boykott vor vier Jahren immer Hamburger Kaufleute beherbergt hatte. Er freute sich, dass er jetzt wieder einen Osterling bei sich aufnehmen durfte, wie die Gäste aus dem Osten genannt wurden.

   Die Herberge befand sich an der Johannisbrücke, nur einen Steinwurf entfernt vom städtischen Kran und der öffentlichen Waage.

   Am nächsten Tag überwachte Martin zusammen mit Jan, wie seine mitgebrachten Bierfässer und die anderen Waren im Keller der Herberge und in den dazugehörigen Schuppen verschwanden. Alles war vollzählig und unbeschädigt angekommen.

   Jan stellte Martin auch seinen Mitarbeiter Simon von Utrecht vor, der sich in Brügge bestens auskannte und mehrere Fremdsprachen beherrschte. Simon würde Martin zukünftig bei seinen Geschäften in Brügge begleiten und Kontakte für ihn herstellen. 

   Simon zeigte Martin zunächst die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Die mächtige Tuchhalle am Markt, den Glockenturm, der hier Belfried genannt wurde und die Liebfrauenkirche.

   Hermann hatte Martin nicht zu viel versprochen. Brügge war noch beeindruckender als Lübeck. Noch mehr als in Bergen konnte Martin hier beobachten, wie Menschen aus ganz Europa zusammenkamen und friedlich miteinander Handel trieben. Durch Simons Sprachkenntnisse konnte Martin mit fast allen kommunizieren.

   Simon führte Martin über die Märkte der Stadt und zu den Warenkellern der anderen Händler. Nachdem die Waren begutachtet und gewogen waren, kam man schnell zu einem Handelsabschluss, der mit dem obligatorischen Weinkauf, einem Umtrunk, besiegelt wurde. Auch für die sozialen Einrichtungen der Stadt fiel dabei ein Gottespfennig ab.

    Mit Hilfe von Simon hatte Martin seine Waren innerhalb weniger Tage verkauft oder eingetauscht. Auch Hermanns Einkaufsliste hatten sie gemeinsam abgearbeitet. In Hamburg waren besonders Tuche und Wandteppiche aus Flandern begehrt, aber auch Gewürze und Brokat aus Italien und Wein aus Frankreich. Alle diese Schätze wurden in Brügge umgeschlagen.

   Als die Hamburger Kogge nach zwei Wochen ihre Heimreise antrat, transportierte sie die Waren für Hermann sowie eine neue Bierbestellung, die den dreifachen Umfang der ersten Lieferung hatte.

   Schon Martins erste Reise nach Brügge hatte der Familie einen schönen Gewinn gebracht und es bestand die Aussicht, den Profit bis zum Jahresende noch erheblich zu steigern.

   Bis die nächste Warenlieferung aus Hamburg eintraf, hatte Martin genug Zeit, um die Stadt zu erkunden und Geschäftskontakte zu knüpfen. 

   Da die Hansekaufleute in Brügge nicht über ein eigenes Gildehaus verfügten, hielten sie ihre Zusammenkünfte im Speisesaal des Karmeliterklosters ab. 

   Martin musste als Neuankömmling vor den Oldermännern einen Eid schwören, dass er die Kontorordnung immer gewissenhaft einhalten würde.

   In der Kirche des Klosters trafen sie sich zum Gottesdienst. Dort wurden auch die Dokumente und die Kontrollgewichte der Osterlinge aufbewahrt. 

   Simon machte Martin auf die Geldgeschäfte aufmerksam, die von italienischen Händlern im Hause der Familie Van der Beurse abgewickelt wurden. Es fiel Martin zunächst schwer, die komplizierten Abläufe zu verstehen, aber schließlich durchschaute er die Geschäfte immer besser. Die Italiener waren in finanziellen Dingen schon viel weiter, als die Hansestädte.

   ****

   Hermann hatte gut daran getan, seine Handelsgeschäfte in den Nordseeraum zu verlegen, denn zur selben Zeit spitzte sich die Lage in der Ostsee immer mehr zu.

   Die Kaperer kontrollierten mittlerweile den Öresund und sperrten damit die Verbindung zwischen Ostsee und Nordsee. 

   Der Hansetag ordnete an, dass die Hanseschiffe die Ostsee nur noch in Verbänden von mindestens zehn Schiffen befahren durften, was einen gewissen Schutz vor Überfällen bot.

   Anno 1392 wurde auf einem weiteren Hansetag beschlossen, den Schiffsverkehr nach Schonen für drei Jahre auszusetzen, weil die Vitalienbrüder die westliche Ostsee beherrschen. Die Schweden blieben auf ihrem Hering sitzen und die Lüneburger auf ihrem Salz. Ohne den Salzhering fehlte den Menschen ein Grundnahrungsmittel und es kam zu schweren Hungersnöten.

   Anno 1393 überfielen die Vitalienbrüder mit achtzehn großen Schiffen die Stadt Bergen in Norwegen. Der mecklenburgische Herzog Johann II. hatte diesen Raubzug persönlich begleitet und auch das Kommando geführt. Damit wollte er seine Gegnerin Margarethe schädigen, die ja auch Regentin von Norwegen war.

   Bei dem Überfall auf Bergen blieb das dortige Hansekontor verschont. Nur die Häuser der Einheimischen und die englischen Schiffe, die im Hafen ankerten, wurden ausgeraubt. Die geplünderten Waren wurden nach Rostock und Wismar gebracht und dort auf den Markt gebracht. 

   Im selben Jahr eroberte eine Hamburger Streitmacht unter dem Kommando von Bürgermeister Kersten Miles das Elbmündungsgebiet mit dem Schloss Ritzebüttel, nachdem die dortige Familie von Lappe nicht genug gegen das Seeräuberunwesen und den Strandraub getan hatte. 

   Ein Jahr später wurde Ritzebüttel von Hamburg auch offiziell durch Vertrag erworben.

   Ende 1393 versuchten die Vitalienbrüder mit acht Schiffen Lebensmittel nach Stockholm zu liefern, damit die Einwohner trotz der Belagerung den Winter überstehen konnten. Auf dem Weg dorthin blieben ihre Schiffe aber im Packeis stecken, sodass die Besatzungen schon glaubten, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.

   Wie durch ein Wunder gab das Packeis ihre Schiffe aber wieder frei und so konnten sie ihre Mission nach Stockholm zu Ende führen. Aus Dankbarkeit für ihre Rettung stifteten sie dort eine ewige Messe. Margarethe musste nun die Hoffnung aufgeben, die Stadt Stockholm aushungern zu können.

   ****

   Klaus Störtebeker hatte sich als Hauptmann unter dem Kommando von Hennig Wichmann gut eingerichtet. Mittlerweile hatten sie ihre Streitmacht deutlich vergrößern können, denn sie verschonten die besiegten Seeleute und forderten sie auf, sich ihnen anzuschließen.

   Hennig ließ die Beute gleichmäßig auf seine Männer verteilen, wodurch er sich den Ruf als Likedeeler oder Gleichteiler erwarb. 

   Unter seinem Kommando konnten die Seeleute mit einer Kaperung mehr Geld verdienen, als sie sonst in ihrem ganzen Seemannsleben verdient hätten. 

   Nur sehr selten mussten die Piraten Mann gegen Mann kämpfen oder ihre Gegner töten, da diese sich meistens kampflos ergaben. So wurden sie zu Helden der Küstenbewohner, aber auch zum Fluch der Kaufleute, denen die geraubten Waren und Schiffe einst gehörten.

   Ende 1394 segelte eine große Flotte der Vitalienbrüder unter dem Kommando von Albrecht von Pecatel, dem Hauptmann zu Stockholm, nach Gotland. Sie eroberten große Teile der Insel und den Hauptort Visby.

   Anno 1395 trat dann der Friedensvertrag von Skanör in Kraft. Königin Margarethe einigte sich mit den Mecklenburgern darauf, dass der gefangene Herzog Albrecht III. gegen die Zahlung von Lösegeld für 3 Jahre auf Probe freigelassen wurde. Als Pfand wurde die Stadt Stockholm von den Hansestädten Lübeck, Stralsund und Greifswald eingenommen und treuhänderisch verwaltet.

   Die Vitalienbrüder durften auf Gotland die Stadt Visby behalten und auch alle Eroberungen, die sie bis zum 23. April 1395 gemacht hatten. Gleichzeitig büßten sie aber ihre Kaperbriefe ein und die Mecklenburger Hauptleute verließen die Schiffe der Vitalienbrüder. Rostock und Wismar durften die Seeräuber von da an nicht mehr in ihren Häfen beherbergen.

   Gotland wurde nun zur Basis der meisten Piraten in der Ostsee. Die Mecklenburger unter dem Kommando von Albrecht von Pecatel kontrollierten die Stadt Visby. Dort fanden die ehemaligen Vitalienbrüder um Hennig Wichmann Unterschlupf.

   Der Rest der Insel, der mehrere Burgen umfasste, wurde vom dänischen Hauptmann Sven Sture beherrscht. Unter seinen Schutz hatten sich die Seeräuber um Gödeke Michels begeben, die früher schon für dänische Adlige gekämpft hatten.

   Die beiden Piratenvereinigungen kämpften mal gegeneinander und mal miteinander. Kein friedliches Handelsschiff konnte mehr sicher sein, die Insel Gotland unbeschadet passieren zu können, die zentral in der Ostsee lag.

   Dies konnte der Hochmeister des Deutschen Ordens, Konrad von Jungingen, nicht länger hinnehmen. Von der Marienburg aus herrschte er über die preußischen Städte und über Livland. Der Orden handelte mit Getreide und mit Bernstein, aber die Piraten kaperten immer öfter seine Schiffe.

   So blieb dem Deutschen Orden nichts anderes übrig, als eine Flotte gegen die Seeräuber aufzustellen. Mitte März 1398 segelte der Hochmeister von Danzig aus mit 84 Schiffen, 4000 Bewaffneten und 400 Pferden nach Gotland und vertrieb die Piraten von der Insel. Drei Raubschlösser wurden dem Erdboden gleichgemacht.

   Die meisten Seeräuber flohen Hals über Kopf aus der Ostsee. Wer zurückblieb, wurde von den lübischen und preußischen Flotten gejagt und vertrieben. 

   Die Ostsee blieb nun für viele Jahre von der Seeräuberplage verschont und die Handelsschiffe konnten dort wieder ihre gewohnten Routen befahren.

   Nun schwärmten die verbliebenen Piraten in die Nordsee aus. Gödeke Michels half den friesischen Häuptlingen bei ihren Fehden und Hennig Wichmann fand Unterschlupf beim Grafen von Oldenburg. Von ihren Stützpunkten aus unternahmen sie Kaperfahrten vor der Küste.

   ****

   





 Ein Pirat wird schwach

   Dienstag, 10. April 1398

   Im Haus von Hermann Nienkerken lebten zwei gelangweilte Frauen. Samira war seit 17 Jahren mit Martin verheiratet. Mittlerweile war sie 35 Jahre alt. Sie hatte sich immer viele Kinder gewünscht, aber dieses Glück war ihr nie vergönnt gewesen. Mittlerweile hatte sie die Hoffnung aufgegeben, noch einmal Mutter zu werden.

   Martin war im sechsten Jahr sehr erfolgreich als Kaufmann in Brügge. Die Winter verbrachte er immer in Hamburg bei seiner Frau. Vor wenigen Wochen war er wieder nach Flandern abgereist. Dieses Jahr sollte Samira ihren Mann in Brügge besuchen kommen, damit sie ein wenig Abwechslung hatte.

   Wiebke war ebenso alt wie Samira. Sie hatte nie geheiratet, obwohl es ihr nicht an Verehrern gefehlt hatte. So richtig verliebt hatte sie sich nur in Klaus, aber das war schon lange her und in den vielen Jahren seit ihrem einzigen Treffen war er nie wieder in Hamburg aufgetaucht.

   Ihre Idee, in ein Kloster zu gehen, hatte Wiebke bald wieder aufgegeben. Im Haus ihres Vaters fehlte es ihr an nichts, und wenn sie nicht im Kontor mithalf, beschäftigte sie sich in der Kemenate zusammen mit Barbara und Samira mit Handarbeiten.

   Wiebke verstand sich sehr gut mit Samira. Da sie beide kinderlos waren, hatten sie viel freie Zeit und wenig Verpflichtungen. 

   Häufig besuchten sie gemeinsam die Märkte und machten Einkäufe. An Geld fehlte es in ihrem Haus nie, da Martin die Familiengeschäfte in Brügge stetig ausbaute. Auch die Familienbrauerei warf weiterhin gute Gewinne ab. 

   ****

   An diesem Tag kam Hermann zu den Frauen in die Kemenate. Er hatte einen geheimnisvollen Gesichtsausdruck aufgesetzt.

   »Ich habe eine Überraschung für euch! Der Hafenkommandant hat mir gerade eine große Neuigkeit mitgeteilt. Im Elbhafen sind drei ausländische Schiffe eingelaufen und ratet mal, wer auf dieser kleinen Flotte das Kommando führt?«

   »Ist das etwa mein …« setzte Wiebke zu einer Antwort an.

   »Klaus Störtebeker, genau!«, kam eine Stimme aus der Diele hinter Hermanns Rücken. Klaus war unbemerkt zur Haustür hereingekommen.

   Wiebke ließ alle damenhafte Zurückhaltung fahren und fiel Klaus um den Hals. Er nutzte diese Gelegenheit und küsste sie intensiv auf den Mund. In seinem Gewerbe war Schüchternheit wenig verbreitet.

   »Lass dich anschauen!«, sagte Wiebke zu Klaus. »Du siehst mit deinem Bart immer noch aus, wie ein Wilder Mann, aber das gefällt mir gut. Es muss ja nicht jeder so seriös aussehen, wie Martin und Hermann.«

   Gleich darauf setzten sich die Fünf gemütlich in der Kemenate zusammen. Klaus berichtete Hermann von den Gründen seines Besuchs.

   »Ich habe Martin letzten Monat in Brügge getroffen. Er hat mir bestätigt, dass ihr Hamburger weiterhin daran interessiert seid, Schiffe und Ladungen zu übernehmen, die wir herrenlos auf dem offenen Meer finden.

   Der Zufall will es, dass kürzlich ein englisches und zwei spanische Handelsschiffe unseren Weg kreuzten, mit denen wir jetzt nach Hamburg gesegelt sind. 

   Die Mannschaften wollten nicht länger an Bord bleiben. Wir haben sie deshalb an Land abgesetzt. Ihnen wurde kein Haar gekrümmt. 

   Wollt ihr die beiden spanischen Schiffe mit ihren reich gefüllten Laderäumen von uns übernehmen, Hermann?«

   »Wir Hamburger Kaufleute stehen zu unserem Wort, dass wir euch gerne überzählige Schiffe und ihre Ladungen abkaufen, solange sie nicht anderen Hansestädten oder mit uns verbündeten Mächten gehört haben. 

   Mit den Engländern wollen wir keinen Ärger haben, weil die Hanse in London ein Kontor unterhält. Ihr vermutet richtig, dass wir daher lieber die spanischen Schiffe erwerben würden. Was habt ihr euch denn als Kaufpreis vorgestellt?«

   »Mein Kommandant Hennig Wichmann schlägt die Hälfte des Marktwertes vor. Wäre euch das recht?«

   »Wir können mit den Spaniern arge Probleme bekommen, wenn sie uns auf die Schliche kommen. Wäre angesichts des Risikos für uns auch ein Drittel des Neuwertes akzeptabel?«

   »Hennig hat mir aufgetragen, dass vierzig Prozent des Wertes das Minimum ist, aber nur, weil es sich hier praktisch um ein Familiengeschäft handelt. Wenn das akzeptabel ist, dann schlag‘ ein!« Das ließ sich Hermann nicht zweimal sagen und sie besiegelte den Kauf mit einem Handschlag. 

   Unter den Ratsherren gab es eine geheime Absprache, dass dieser Preis für gekaperte Schiffe und Waren gezahlt wurde. Alle Ratsherren konnten sich an einem Geschäft beteiligen und dann wurde gleichmäßig aufgeteilt.

   »Heute Nachmittag werden wir eine Gruppe zusammenstellen, die die beiden spanischen Schiffe und ihre Ladungen begutachtet und ein Verzeichnis der Waren erstellt«, erläuterte Hermann den Ablauf. 

   Dann erhalten alle Ratsherren die Gelegenheit, sich ihren Anteil zu sichern. In einer Woche habt ihr euer Gold und bis dahin bist du natürlich Gast in unserem Haus, einverstanden?«

   »Dieses großzügige Angebot nehme ich dankend an!«

   »Wie lange gedenkt ihr, in Hamburg zu bleiben?«

   »Wir wollten in etwa zehn Tagen wieder an Bord des englischen Schiffes auslaufen. 

   Unsere drei Mannschaften werden dann enger zusammenrücken müssen. Vielleicht laufen uns vor Ostfriesland ja noch weitere Schiffe über den Weg, auf die wir uns dann wieder verteilen können.«

   »Wo ist denn zurzeit euer Heimathafen, wenn ich fragen darf?«

    »Graf Konrad von Oldenburg hat uns seinen Schutz angeboten im Austausch für gewisse Dienstleistungen. Von seinem Sohn Moritz habe ich Martin übrigens Grüße ausgerichtet. Die Grafen sind nette Menschen. Ich könnte mir sogar vorstellen, mich in Oldenburg einmal niederzulassen. Auf ewig möchte ich mein Gewerbe nämlich nicht ausüben.«

   »Wartet denn in Oldenburg eine Frau auf dich?«, fragte Wiebke keck und nicht ohne Hintergedanken.

   »Mir fehlt leider noch die richtige Partnerin, um sesshaft zu werden. Kennst du vielleicht eine liebe Frau, die es mit einem Wilden Mann wie mir aushalten könnte?«, erwiderte Klaus mit unschuldigem Unterton.

   Martin hatte ihm berichtet, dass Wiebke immer noch keinen Mann gefunden hatte und sie weiterhin für Klaus schwärmte.

   »Eine gute Freundin von mir hat sich bei deinem letzten Besuch in Hamburg in dich verguckt. Trotz der langen Zeit hat sie dich nicht vergessen können. Ich werde bei ihr ein gutes Wort für dich einlegen.«

   »Ist sie denn so hübsch wie du und wird sie mich auch dann noch mögen, wenn ich nicht mehr zur See fahre, sondern faul zu Hause herumsitze?«

   »Sie sieht mir sehr ähnlich und ich glaube, sie hätte dich lieber bei sich zu Hause, als dich nur alle paar Jahre zu sehen. Sie möchte Kinder mit dir haben und die möchten bestimmt nicht ohne ihren Vater aufwachsen!«

   »Dann möchte ich diese Traumfrau gerne kennenlernen! Kannst du sie mir vorstellen?«

   ****

   In den nächsten Tagen holten Wiebke und Klaus vieles von dem nach, was sie in den Jahren ihrer Trennung verpasst hatten.

   Sie gingen an der Alster spazieren und sie vergnügten sich bei den Mühlen, wo es auch manch anderes Liebespaar hinzog.

   Klaus fragte Hermann, als sie einmal alleine waren, ob er etwas gegen seine Verbindung mit Wiebke einzuwenden hätte. Hermann erwiderte, dass er froh wäre, wenn seine Tochter noch einen netten Mann finden würde. Jetzt wäre sie vielleicht noch in der Lage, die Kinder zu bekommen, die sie sich immer gewünscht hatte.

   »Kannst du denn eine Familie unterhalten, wenn du nicht mehr zur See fährst?«

   »Ich habe meinen Anteil an der Beute zum größten Teil gespart und ich möchte dich bitten, meine Schätze für mich aufzubewahren. 

   Wenn du einverstanden bist, würde ich gerne mein Geld in die Familiengeschäfte investieren. Wir könnten mit meinem Anteil am Verkauf der spanischen Schiffe beginnen.«

   »Dann lass uns morgen zur Ratskanzlei gehen. Dort werden wir den Ratsschreiber bitten, den Vertrag über deine Teilhaberschaft an unseren Familiengeschäften zu beurkunden.«

   Klaus bat Hermann anschließend noch um die Empfehlung eines guten Goldschmieds in Hamburg. Gemeinsam suchten sie den Künstler auf. Klaus hatte einen besonderen Auftrag für ihn. 

   Klaus überreichte dem Goldschmied eine Pergamentrolle, auf der Magister Wigbold einige Details des Kunstwerks skizziert hatte, mit dem Klaus um Wiebkes Hand anhalten wollte. 

   Über eine Stunde lang erklärte Klaus dem Goldschmied, wie das Objekt genau aussehen sollte. Dieser machte sich fleißig Notizen. Schließlich übergab Klaus zwei Silberbarren für das Material des Kunstwerks und als Arbeitslohn. Bis zur Fertigstellung würde es etwa ein Jahr dauern. 

   Klaus nahm Hermann und dem Künstler das Versprechen ab, über das Geschenk absolutes Stillschweigen zu bewahren. Falls Klaus etwas zustoßen sollte, würde Hermann das Objekt als Abschiedsgruß an Wiebke übergeben.

   Eine Woche später bestieg Klaus mit seinen Kumpanen das englische Segelschiff und machte sich auf den Weg nach Oldenburg, um dem Grafen wieder zu Diensten zu sein. 

   In seiner Seekiste befanden sich mehrere Beutel mit Goldmünzen, die er von den Hamburger Ratsherren für die beiden spanischen Schiffe erhalten hatte. 

   Diese würde Hennig Wichmann gerecht unser seinen Männern aufteilen. Schließlich waren sie als die Likedeeler bekannt.

   Klaus hatte Wiebke versprochen, dass er sie spätestens im Herbst in Brügge besuchen würde. Darauf freuten sie sich schon jetzt.

   ****

   





Die Geiseln

   Hermann hatte nach einem Schiff gesucht, das Wiebke und Samira möglichst bald zu Martin nach Brügge bringen konnte. Die nächste Hamburger Kogge würde erst in einem Monat dorthin aufbrechen.

   Da kam ihm der Zufall zu Hilfe und ein freundlicher Schiffer namens Egghert Schoeff aus Danzig betrat sein Kontor. Er hatte eine Ladung Getreide nach Hamburg gebracht und ihm war zu Ohren gekommen, dass Hermann besonders gutes Bier braute. Dieses wollte er in Brügge mit einem schönen Gewinn verkaufen.

   Hermann gefiel die ruhige Art des Kapitäns und schnell hatte er mit Egghert vereinbart, auch noch zwei Passagiere mitzunehmen.

   Drei Tage später gingen die beiden Frauen im Elbhafen an Bord der Danziger Kogge. Wiebke war sehr aufgeregt, denn sie war noch nie über das Meer gefahren. 

   Samira hatte ein ungutes Gefühl, denn bei ihrer letzten Seereise vor vielen Jahren war sie den Strandräubern an der Elbmündung in die Hände gefallen. Zu ihrer Erleichterung passierte ihr Schiff dieses Gebiet aber am nächsten Tag ohne besondere Vorkommnisse.

   Samira wusste natürlich, dass ihr früherer Gastgeber Christian Militis das Elbmündungsgebiet vor fünf Jahren erobert hatte und auf der Burg Ritzebüttel mittlerweile ein Hamburger Amtmann als Statthalter eingezogen war. 

   Ein Hamburger Strandvogt schaute nun der einheimischen Bevölkerung genau auf die Finger, damit sie nicht wieder in ihre Tradition des Strandraubs zurückfielen.

   Die Kogge machte gute Fahrt entlang der Küste Richtung Westen. Das Wetter war freundlich und der Wind blies frisch.

   Egghert Schoeff steuerte sein Schiff im tiefen Wasser und hielt Sichtkontakt zu den ostfriesischen Inseln. 

   Als sie sich auf Höhe der Insel Juist befanden, kamen mehrere verdächtige Schiffe in Sicht.

   Kurze Zeit später konnte er eine Kogge und zwei Schniggen erkennen. Die Kogge strich das Segel und blieb auf Distanz, während die beiden Galeeren direkt auf sie zuhielten.

   Kapitän Schoeff hatte keine Chance zu entkommen, da die Schniggen mit ihren Ruderern jedes Segelschiff einholen konnten und sie zudem nicht auf den Wind angewiesen waren.

   Egghert Schoeff erkannte, dass sie sich in einer ausweglosen Situation befanden. Deshalb ließ er das Segel einholen. Eine Schnigge kam längsseits und das andere Schiff hielt ein wenig Abstand. An Bord waren rund hundert Bewaffnete zu erkennen, denen Egghert mit seiner Besatzung nichts entgegenzusetzen hatte.

   Egghert stellte sich an die Bordwand und ließ die Jakobsleiter zu der Schnigge hinunter. Der Anführer der Piraten wertete dies als Kapitulation und seine Männer verhielten sich deshalb friedlich. Er kam mit zwei Dutzend Bewaffneten an Bord, die sich sogleich auf dem Schiff verteilten.

   »Wir übernehmen dieses Schiff. Widerstand ist zwecklos. Ihr habt nichts zu befürchten, wenn ihr kooperiert. Mein Name ist Kurt Scheld und ich habe hier das Kommando. Wer bist du?«

   »Ich bin Egghert Schoeff aus Danzig und mir gehört dieses Schiff oder vielleicht muss ich besser sagen gehörte.«

   »Hast du Passagiere an Bord?« 

   Egghert zögerte mit seiner Antwort. Die Miene des Piraten verfinsterte sich augenblicklich. Er zückte einen furchteinflößenden Dolch von seinem Gürtel und hielt ihn Egghert an den Hals, während zwei Piraten die Arme des Schiffers festhielten.

   »Schon gut, schon gut. Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt!«, presste Egghert zwischen den Zähnen hervor. »Außer meiner Besatzung sind noch zwei Frauen an Bord, die einen Hamburger Kaufmann in Brügge besuchen wollen.«

   »Da ist schon viel besser! Was hat dein Schiff geladen?«

   »Ich habe gutes Hamburger Bier geladen.«

   »Das wird meinen Männern vortrefflich schmecken! Wir nehmen dein Schiff mit allen an Bord in unsere Obhut!«

   »Ich möchte mein Schiff von Euch zurückkaufen. Seid Ihr damit einverstanden?«

   »Ich sehe, du kennst unsere Spielregeln. Unser Preis ist die Hälfte des Neupreises!«

   »Aber mein Schiff ist schon viele Jahre alt und von meiner Ladung wird sicherlich bald nichts mehr übrig sein. Seid Ihr mit einem Drittel des Neupreises einverstanden?«

   »Du weißt gut zu verhandeln und du hast Mut. Einverstanden, ein Drittel kann ich akzeptieren, aber du musst für uns auch eine Nachricht nach Brügge bringen.«

   »Dann haben wir eine Vereinbarung. Aber kann ich mich auf das Wort eines Piraten auch verlassen?«

   Der Blick seines Gegenübers verdüsterte sich. Kurt überlegt kurz, ob er den Kapitän für seine Frechheit bestrafen sollte. Dann entspannte er sich aber wieder.

   »Wir sind eine Bruderschaft mit festen Gesetzen und wir halten unser Wort! Du solltest das nicht anzweifeln! Wir sind genauso Geschäftsleute, wie die feinen Pfeffersäcke der Hanse!«

   »Gut. Dann sagt mir, was ich tun soll und wo ich mein Schiff freikaufen kann.«

   »Wir werden dich in die Nähe von Brügge absetzen und dann suchst du den Hamburger Kaufmann dort auf. Du bestellst ihm schöne Grüße von unserem Kommandanten Gödeke Michels. Sag ihm, dass wir Gottes Freund und aller Welt Feind sind. 

   Wenn der Kaufmann die beiden Weibsbilder lebend wiedersehen möchte, dann muss er sie bei Witzeld tom Brok in Marienhafe freikaufen für hundert lübische Mark pro Kopf. Das gilt aber nur für ein Jahr, denn länger kümmern wir uns nicht um unsere Gäste. Kannst du dir das merken?«

   »Ja, das kann ich. Werdet ihr die beiden Frauen und meine Männer in der Zwischenzeit gut behandeln?«

   »Meine Kumpane wissen genau, dass unsere Gäste Gold wert sind. Sie werden deshalb gut auf sie aufpassen und sie zuvorkommend behandeln. Meine Männer haben an Land genug willige Mägde zu ihrer Gesellschaft. Du brauchst dir also keine Sorgen um die beiden Frauen zu machen!«

   Kurt Scheld ging mit Egghert an Bord der Schnigge und brachte ihn dann zur Kogge der Piraten, die mit ihm nach Brügge segelte. 

   Dann legten sich die beiden Galeeren wieder auf die Lauer und warteten auf weitere Schiffe, die sie erobern konnten. Sie hatten genug erfahrene Seeleute an Bord, um weitere drei Schiffe zu übernehmen.

   An Bord der Danziger Kogge lief nun ein eingespieltes Manöver der Seeräuber ab. Die Piraten sperrten die Stammbesatzung und die beiden Frauen in den Laderaum und setzten das Segel.

   Dann segelten sie zwischen den Inseln Juist und Borkum hindurch und nahmen Kurs auf Marienhafe. Obwohl die Ortschaft nur fünfhundert Einwohner zählte, befand sich dort die größte Kirche zwischen Groningen und Bremen. Ihr Turm diente als Seezeichen und das Gotteshaus war wie eine Festung gebaut.

   Marienhafe hatte erst wenige Jahre zuvor, durch zwei schwere Sturmfluten, einen direkten Zugang zum Meer erhalten. Die Naturgewalten hatten eine große Bucht in die Küstenlinie gerissen, die fast bis zur Marienkirche reichte.

   Nun diente die Kirche als Stützpunkt der Seeräuber um Gödeke Michels, die hier in Diensten des friesischen Häuptlings Witzeld tom Brok standen.

   Der Kirchturm mit seinen sechs Stockwerken bot genug Platz für die Piraten mit ihren Geiseln und für die gestohlenen Schätze. 

   In der Bucht lagen die Schiffe der Seeräuber und auch die gekaperten Schiffe, die von ihren früheren Eigentümern freigekauft werden mussten.

   Die Piraten konnten sich in Marienhafe sicher fühlen. Von ihrem Ausguck auf der Kirchturmspitze konnten sie gegnerische Schiffe schon von Weitem erkennen. Der Turm ließ sich wie ein Burgfried verteidigen. Mit ihren Vorräten konnten sie einer Belagerung wochenlang standhalten.

   Der Hafen von Marienhafe konnte von größeren Schiffen nur bei Flut angelaufen werden. Die ganze Bucht war von Untiefen durchzogen und nur die einheimischen Fischer, die den Piraten als Lotsen dienten, konnten ein Schiff sicher in den Hafen bringen.

   Das größte Geheimnis war das Dach des Kirchturms. Es war auf der Südseite mit Schiefer gedeckt und auf der Nordseite mit Kupfer. Die Lotsen wussten genau, wie sie das Dach anpeilen mussten, damit die von ihnen geführten Schiffe die enge und gewundene Fahrrinne passieren konnte.

   Um die Kenntnis von der richtigen Navigation nach Marienhafe nicht an die Feinde der Seeräuber zu verraten, musste die Stammbesatzung der Danziger Kogge bis zum Einlaufen im Hafen unter Deck bleiben.

   ****

   





Genug ist genug

   Mai 1398

   Martin saß mit Simon von Utrecht in seinem Brügger Kontor. Die beiden Männer hatten bereits seit sechs Jahren eng zusammengearbeitet und Simon hatte sich von Martins Assistenten zum seinem Geschäftspartner und Teilhaber gewandelt.

   Die Familie Nienkerken war durch die einträglichen Geschäfte in Brügge noch reicher geworden und auch Simon hatte ein beträchtliches Vermögen angesammelt.

   Simon hatte einen Teil seiner Gewinne in den Bau eines modernen Schiffes investiert, das die fortschrittlichen holländischen Schiffsbaumeister gerade fertiggestellt hatten.

   Die Bunte Kuh von Flandern hatte drei Masten und war deshalb schneller und besser zu manövrieren, also die schwerfälligen Koggen der Hanse. Außerdem war dieser neue Schiffstyp, der Kraweel genannt wurde, auch in Friedenszeiten mit Kastellen vorne und achtern ausgestattet, sodass man das Schiff für Kampfeinsätze nicht umrüsten musste. 

   Nicht zu verachten für einen Kaufmann war auch die verdoppelte Ladekapazität gegenüber Hansekoggen. Simon und Martin stellten gerade die Ladung für die Jungfernfahrt des Schiffes nach Hamburg zusammen. Dort würde die Bunte Kuh sicherlich mächtig Eindruck machen.

   Plötzlich stürmte ein völlig aufgelöster Mann zu ihnen ins Kontor. Als er wieder etwas zu Atem gekommen war, stellte er sich als Egghert Schoeff aus Danzig vor.

   Mit Schrecken vernahm Martin, dass seine Frau Samira und seine Schwester Wiebke in der Hand seiner alten Gegner Witzeld tom Brok und Kurt Scheld waren und in Marienhafe als Geiseln festgehalten wurden.

   Martin kochte vor Wut. Jetzt hatten die Seeräuber auch die Nordsee mit ihrer Schreckensherrschaft überzogen, wie sie es früher in der Ostsee gemacht hatten. 

   Hier würde der Deutsche Orden das Problem nicht für die Hansestädte lösen, wie Konrad von Jungingen es im Frühjahr bei der Vertreibung der Piraten von der Insel Gotland gemacht hatte.

   Die Piraterie vor der ostfriesischen Küste betraf vor allem die Hansestadt Hamburg und außerdem noch Bremen. Lübeck hatte seine Interessen überwiegend in der Ostsee.

   Schnell war den Männern klar, wie sie jetzt vorgehen mussten. Simon würde mit der Bunten Kuh nach Hamburg segeln und mit Hilfe von Hermann den Hamburger Rat zu einem Feldzug gegen die Seeräuber mobilisieren. 

   In der Zwischenzeit würde Martin zum Grafen von Oldenburg reiten, in der Hoffnung, dort Klaus anzutreffen. Gemeinsam würden sie dann versuchen, die beiden Frauen zu befreien. 

   Die Oldermänner des Brügger Hansekontors riefen für den nächsten Tag eine Versammlung der Kaufleute im Speisesaal des Karmeliterklosters ein. 

   Dort berichtete Egghert von dem Piratenangriff und Martin forderte die Kaufleute auf, sich bei ihren Heimatstädten für eine gemeinsame Militäraktion der Hansestädte gegen die Seeräuber einzusetzen. Anderenfalls wären ihre einträglichen Geschäfte in Brügge in Gefahr.

   Am nächsten Tag brach Martin mit einer gemieteten Eskorte aus zehn bewaffneten Reitern nach Oldenburg auf.

   Nach einigen beschwerlichen Reisetagen traf er schließlich auf Schloss Oldenburg ein.

   Martin ließ sich zunächst zu Moritz bringen, dem er in Bergen das Leben gerettet hatte. Moritz war hocherfreut, seinen Freund und Retter nach so vielen Jahren wiederzusehen. Eigentlich hatten sie in Kontakt bleiben wollen, aber daraus war nichts geworden.

   Martin fragte Moritz nach Klaus und tatsächlich hielt sich sein Bruder mit seinen Kampfgenossen gerade in Oldenburg auf. Ihr Anführer Hennig Wichmann operierte meist von Oldenburg aus und verkaufte überzählige Beute in Bremen.

   Seine Konkurrenten um Gödeke Michels waren dagegen beim ostfriesischen Häuptling Ede Wiemken auf der Edenburg in der Jademündung untergekommen und auch in Marienhafe bei Witzeld tom Brok.

   Klaus war entsetzt zu hören, dass seine geliebte Verlobte Wiebke und auch Samira als Geisel festgehalten wurde.

   Moritz zog seinen Vater Graf Konrad hinzu. Als dieser hörte, dass sein unehelicher Sohn Kurt für die Geiselnahme verantwortlich war, lief sein Kopf vor Wut puterrot an. 

   »Dieser Bastard! Und auch Witzeld! Die Mörder meines Sohnes Johann! Jetzt haben sie endgültig verspielt. Ich mache sie fertig!«

   Am nächsten Tag schickte Graf Konrad berittene Herolde zu seinen Lehnsmännern. Sie sollten sich in einer Woche mit Pferd, Rüstung und Waffen auf Schloss Oldenburg einfinden. 

   Das Ziel der Militäraktion wurde den Vasallen nicht mitgeteilt, um Witzeld nicht zu warnen. Zum vereinbarten Zeitpunkt versammelten sich etwa dreihundert berittene Kämpfer im Hof der Burg. 

   Graf Konrad hatte von einem Spion erfahren, dass Witzeld mit seinen Männern am kommenden Sonntag zum Abt Fokko von Thedingen reiten wollte. Der hatte nämlich sein Kloster in unzulässiger Weise befestigt und er sollte nun gezwungen werden, die Befestigungen wieder abzureißen.

   Die Männer des Grafen legten sich in der Nähe des Klosters bei dem Ort Detern auf die Lauer. Martin und Klaus hatten sich ihnen angeschlossen. Als Witzeld schließlich mit fünfzig Reitern in den Hinterhalt geriet, entwickelte sich ein heftiger Kampf. 

   Im Durcheinander der Schlacht konnte Witzeld mit wenigen seiner Mitstreiter flüchten. Sie galoppierten zur nahegelegenen Kirche von Detern und verbarrikadierten sich dort. 

   Die Kirche war nach Art der Friesen befestigt und man hätte sie nur mit schwerem Gerät aufbrechen können. Da Graf Konrad weder Zeit noch Lust zu einer Belagerung hatte, gab er kurzerhand den Befehl, die Kirche in Brand zu setzen. Witzeld und seine Leute verbrannten mit Haut und Haaren.

   Nach diesem Erfolg zogen die Truppen des Grafen weiter nach Marienhafe. Sie hatten nur wenige Verluste zu beklagen. Witzelds Kämpfer waren alle tot bis auf einen seiner Unterführer, der ihnen bei der Einnahme der Marienkirche helfen musste.

   Als sie zur Bucht von Marienhafe kamen, lag dort nur das Schiff von Egghert Schoeff vor Anker. Die Piraten waren offensichtlich mit ihren Schiffen zu einem Raubzug ausgelaufen. 

   Die Reiterarmee des Grafen nahm vor dem Kirchturm Aufstellung. Der Unterführer rief seine abgesprochene Botschaft. 

   Die Messerspitze an seinem Rücken hielt ihn davon ab, etwas Unüberlegtes zu tun. Hinter den Schießscharten des Turmes konnte man Bewegungen erkennen.

   »Hört mir zu, Männer! Ich bin es, Edzard. Unser Herr Witzeld ist tot. Er ist in der Kirche von Detern den Feuertod gestorben. Alle anderen sind im Kampf gegen den Grafen von Oldenburg gefallen. Ich bin der einzige Überlebende.«

   Dann ergriff der Sieger das Wort. »Ich bin Konrad, Graf von Oldenburg. Euer Anführer tot. Damit habe ich Rache für die Ermordung meines Sohnes genommen.

   Ich will nicht noch eine Kirche in Brand setzen. Ich will aber die Gefangenen haben. Die beiden Frauen und alle anderen Geiseln. Wenn ihr sie übergebt, ist die Fehde unserer Häuser beendet und wir ziehen uns zurück.

    Ich gebe euch eine halbe Stunde. Anderenfalls erleidet ihr das Schicksal eures Herrn.«

   Die Belagerer zogen sich außerhalb der Schussweite einer Armbrust zurück. Bald darauf hatten sie mehrere Lagerfeuer entzündet. Als nach einer halben Stunde noch keine Reaktion erfolgt war, machten einige Bogenschützen des Grafen ihre Brandpfeile bereit.

   Plötzlich konnte man hören, wie am Zugangstor des Kirchturms Riegel zur Seite geschoben wurden. Mit einem Knarren öffnete sich das Tor. In der Öffnung waren jetzt zwei Frauen zu erkennen. Samira und Wiebke liefen auf die Belagerer zu. Ihnen folgten drei Männergestalten, die unsicher auf ihren Beinen waren. Sie waren vermutlich bis vor Kurzem angekettet gewesen.

   Martin schloss Samira in die Arme und Klaus seine Wiebke. Die Frauen waren unversehrt. Man hatte sie offenbar gut behandelt.

   Der Graf gab Edzard ein Zeichen, dass er zu seinen Kumpanen gehen durfte. »Sag ihnen, dass sie zu ihren Familien zurückgehen sollen. Wenn wir sie hier noch einmal antreffen sollten, werden wir keine Gnade zeigen.«

   Dann setzten einige Männer des Grafen mit einem Ruderboot zur Danziger Kogge in der Bucht über. Die Bewacher an Bord hatten die Ereignisse an Land verfolgt. Sie standen an der Reling und hielten schussbereite Armbrüste in den Händen.

   »Euer Herr ist tot. Die Fehde mit dem Grafen von Oldenburg ist beigelegt. Der Graf ist großzügig und lässt euch gehen, wenn ihr eure Waffen auf dem Schiff zurücklasst. Lasst mich mit dem Steuermann der Kogge sprechen.«

   Die Bewacher diskutierten und wussten nicht recht, ob sie dem Angebot trauen konnten. Sie hatten gesehen, dass ihre Kumpane die anderen Geiseln freigelassen hatten, also mussten sie dieses Schiff wohl ebenfalls freigeben.

   Sie kamen zu dem Entschluss, dem Angebot der Fremden zu vertrauen und holten den Steuermann an Deck.

   »Wir kommen aus Oldenburg und wollen euch befreien. Hat man euch gut behandelt?«

   »Naja, die Besatzung ist unter Deck angekettet, aber wir sind alle am Leben.«

   »Gut, dann befreit alle Seeleute von ihren Fesseln und danach könnt ihr mit dem Beiboot an Land fahren und zu euren Kumpanen in den Kirchturm gehen.«

   Das machten die Bewacher dann auch und bald hatten sich hundert Oldenburger Kämpfer auf der Kogge eingeschifft, um den längeren Weg über das Meer und die Weser zurück in ihre Heimatstadt zu nehmen. 

   Selbst wenn sie unterwegs den Piraten begegnen sollten, würden diese keinen Angriff wagen. Die Seeräuber vermieden den Kampf gegen starke Gegner und sie hielten sich lieber an unbewaffnete Handelsschiffe.

   Martin und Klaus ritten mit Samira und Wiebke und dem Großteil der Streitmacht zurück nach Oldenburg. Dort erholten sie sich einige Tage von den Strapazen. Graf Moritz luden sie ein, jederzeit bei ihnen zu wohnen, auch für einen längeren Zeitraum.

   Sein Vater Graf Konrad von Oldenburg war sehr zufrieden, dass Witzeld tom Brok nun tot war und die langjährige Fehde mit seinem Stamm damit beendet war. Um den Mord an seinem Sohn Johann zu sühnen, musste er jetzt noch Tanno Wiemken erledigen und seinen unehelichen Sohn Kurt, der mit den ostfriesischen Häuptlingen unter einer Decke steckte. 

   Martin entschied sich, seine Handelstätigkeit in Brügge erst einmal auszusetzen. Gegenwärtig war der Seeweg von Brügge nach Hamburg nicht mehr sicher und das Risiko, bei den Geschäften einen Verlust zu erleiden, war zu groß. Er wollte deshalb mit den Frauen nach Hamburg zurückkehren und sich dort für einen Feldzug gegen die Piraten verwenden.

   Er hatte gehört, dass in zwei Tagen ein Kaufmannszug mit bewaffneter Eskorte von Oldenburg nach Hamburg aufbrechen sollte. Dem wollten sie sich anschließen. Das Risiko einer Seereise wollte er nun nicht mehr eingehen, solange die Piraten vor der Küste und in den Flussmündungen auf Beute lauerten.

   Martin und Wiebke redeten auf Klaus ein, damit er sich ihnen anschloss und nach Hamburg mitkam. 

   Klaus fühlte sich aber seinem Kommandanten Hennig Wichmann verpflichtet, der weiterhin im Auftrag der Oldenburger stand. 

   Graf Konrad fürchtete einen Angriff der ostfriesischen Häuptlinge mit ihren verbündeten Seeräubern um Gödeke Michels auf Oldenburg. Deswegen wollte er Hennig Wichmann mit seinen Kämpfern nicht aus seinen Diensten entlassen.

   Martin erklärte Klaus, dass Hamburg seiner Gruppe nun keine gekaperten Schiffe und Waren mehr abkaufen konnte. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für Klaus, in Hamburg sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen.

   »Willst du mich denn wirklich zur Frau haben?«, fragte Wiebke ihren Klaus.

   »Ich will nichts lieber im Leben, als zusammen mit dir alt und grau zu werden! Gib mir noch ein Jahr, dann bin ich entweder tot oder wir sind ein Paar und ich werde mir nie wieder fremdes Eigentum aneignen.«

   »Dann will ich auf dich warten! Versprich mir aber, dass du gut auf dich aufpassen wirst!«

   »Das verspreche ich bei allem, was mir heilig ist!«

   ****

   





Der Endkampf

   Martin, Samira und Wiebke waren mit dem Kaufmannszug wohlbehalten in Hamburg angekommen.

   Hermann nahm Martin mit in die Sitzung des Hamburger Rates, wo er über die Kaperung der Danziger Kogge, die Geiselnahme und den Feldzug der Oldenburger gegen Witzeld tom Brok berichtete.

   Mittlerweile war der Schiffsverkehr der Hansestädte mit den Kontoren in Brügge und London zum Erliegen gekommen. Selbst in der Elbmündung lauerte manchmal eine Flotte der Seeräuber auf Beute. 

   Nun war selbst die Geduld der Hamburger erschöpft, die den Piraten bis vor Kurzem noch geraubte Güter abgekauft hatten.

   Auf einem Hansetag in Lübeck beschlossen die Hansestädte, elf Kriegsschiffe mit 950 Bewaffneten in die Nordsee zu entsenden.

   Im April des Jahres 1400 verließ das Hamburger Flottenkontingent mit dem Admiralsschiff Bunte Kuh von Flandern den Elbhafen. Das Kommando hatte Nikolaus Schoke. Hermann, Martin und Simon waren ebenfalls an Bord der Bunten Kuh. Schließlich waren sie gemeinsam die Eigentümer des Schiffes.

   Die Hamburger Kogge Bussard wurde vom Ratsherrn Albert Schreye befehligt. Dazu kamen noch vier Schniggen, die man in den letzten Monaten in großer Eile auf den Werften am Grasbrook gebaut hatte.

   Insgesamt fuhren auf den sechs Hamburger Schiffen fünfhundert schwer bewaffnete Kämpfer.

   In der Elbmündung warteten fünf Lübecker Schiffe auf sie. Die vereinigte Flotte machte gute Fahrt und erreichte bald die Wesermündung. Dort sollten eigentlich die Schiffe der Bremer zu ihnen stoßen.

   Nach einem Tag des Wartens erhielten sie von einem Kurierschiff die Nachricht, dass die Bremer Kogge verhindert sei. Nikolaus Schoke hegte den starken Verdacht, dass die Bremer weiterhin mit den Piraten gemeinsame Sache machten und ihnen das Raubgut abkaufen wollten.

   Der Kriegsrat der Kommandanten entschied daraufhin, dass sie ohne die Bremer losschlagen wollten. Die Streitmacht teilte sich auf. Fünf Schiffe liefen in Richtung Jadebucht und suchten dort nach Seeräubern, die im Auftrag von Ede Wiemken auf seiner Edenburg kämpften.

   Die andere Hälfte unter dem Kommando von Nikolaus Schoke auf der Bunten Kuh von Flandern fuhr die Küste Ostfrieslands entlang. Tagelang begegneten ihnen nur kleinere Küstensegler. Auch in der Bucht von Marienhafe lagen keine Schiffe vor Anker.

   Es war wie verhext. Die Piraten konnten sich mit ihren Schiffen doch nicht in Luft aufgelöst haben?

   Schließlich segelte die Streitmacht weiter in Richtung Süden, bis sie die breite Mündung der Ems erreichten. Die Stadt Emden war als ein Stützpunkt der Seeräuber bekannt, denen es weiter im Norden zu riskant geworden war.

   Als sie sich der Stadt Emden näherten, machten die beiden Koggen mit achterlichem Wind gute Fahrt. Die vier Schniggen wurden von jeweils vierzig Männern an den Rudern vorangetrieben. Alle warteten gespannt, ob sie jetzt endlich auf ihre Gegner treffen würden. Gleich würde sich entscheiden, ob ihr Feldzug ein Misserfolg bleiben würde.

   Da kam der erlösende Ruf aus dem Krähennest der Bunten Kuh: »Feind in Sicht - eine Kogge und zwei Schniggen«. Als sie näherkamen, waren an Bord viele Bewaffnete zu erkennen. Das mussten die Piraten sein. Handelsschiffe waren das jedenfalls nicht. An Bord der Kogge wurde hektisch das Segel gesetzt. 

   Nikolaus Schoke wusste, dass sich jetzt sein eigenes Schicksal und das Schicksal der Stadt Hamburg entscheiden würde. Er zückte sein Schwert und reckte es gen Himmel. 

   Dann rief er den Schutzheiligen der Seefahrer an, dessen Namen er trug: »Heiliger Nikolaus, stehe uns bei im Kampf gegen die Piraten. Wenn du uns zum Sieg führst, dann werde ich als Dank eine Pilgerfahrt nach Santiago de Compostela unternehmen, der Herrgott ist mein Zeuge!«

   Dann küsste er sein Schwert und gab seinen Hauptleuten letzte Anweisungen.

   Der Kampfverband der Hamburger teilte sich, wie vorher abgesprochen, in zwei Gruppen auf. Die beiden Koggen fuhren voraus. Auf ihren vorderen Kastellen standen die Armbrustschützen Schulter an Schulter. Hinter jedem Schützen hielt sich ein weiterer als Ablösung bereit. Als sie sich den treibenden Schiffen der Seeräuber näherten, ging ein Pfeilhagel auf die Piraten nieder.

   Sofort tauschten die Schützen der Hanse ihre Positionen mit den Ersatzleuten hinter ihnen und machten ihre Waffen wieder schussbereit. Die Piraten hatten von ihren niedrigen Schniggen keine Chance, sich gegen die Angreifer auf den erhöhten Kastellen zu wehren. Sie waren dem Pfeilhagel schutzlos ausgeliefert.

   Die Bunte Kuh rammte eine Schnigge der Piraten, die mit Mann und Maus unterging. Nun traten die vier Galeeren der Hanse in Aktion. Zwei von ihnen gingen längsseits der Piratenkogge und enterten sie. 

   Viele der Kämpfer an Bord waren bereits von den Pfeilen getötet oder verletzt worden. Zwei weitere Hanseschniggen nahmen das verbliebene Boot der Seeräuber in ihre Mitte. Von den vorher etwa achtzig Piraten an Bord waren nur noch wenige unverletzt.

   Als sie die etwa 150 Hansekämpfer mit gezückten Schwertern und schussbereiten Armbrüsten immer näher kommen sahen, nahmen erst wenige, dann immer mehr ihre Hände über den Kopf und riefen »wir ergeben uns!«

   Die Armbrustschützen zielten auf die wenigen Piraten, die offenbar den Kampf nicht aufgeben wollten, und brachen so den letzten Widerstand. 

   Auch an Bord der Piratenkogge war den Verteidigern schnell klar, dass sie besiegt waren. Sie ergaben sich ebenfalls und folgten den Befehl, ihre Waffen auf den Boden zu werfen und sich auf das Deck zu legen mit dem Gesicht nach unten. 

   Nikolaus Schoke setzte mit den anderen Kommandanten auf das Flaggschiff der Seeräuber über. Er richtete das Wort an die überlebenden Piraten. »Wer ist euer Anführer?« Ohne ein Wort zu sagen, drehten einige der Kämpfer ihren Kopf zu dem Mann in ihrer Mitte, der daraufhin das Wort ergriff. »Ich bin Gödeke Michels und ich schäme mich, dass ich nicht im Kampf gefallen bin, aber diese Feiglinge hier haben sich euch ergeben.«

   »Wie viele Kämpfer standen vor unserem Angriff unter deinem Kommando?«

   »Heute Morgen hörten noch 300 Kämpfer auf meine Befehle.«

   »Wie viele Piraten sind noch am Leben?«, fragte Nikolaus einen der Hauptleute, der sich einen Überblick verschafft hatte.

   »Es leben noch fünfunddreißig Piraten, aber manche sind schwer verletzt, sodass einige bald sterben werden.«

   »Somit haben wir etwa 270 der Halunken erledigt. Welches Opfer hat dieser Sieg auf unserer Seite gekostet?«

   »Aus unseren Reihen sind zwanzig Kämpfer gefallen oder werden vermisst und etwa gleich viele sind ernsthaft verletzt.«

   »Das ist sehr bedauerlich, aber trotzdem ist es auch ein großer militärischer Erfolg. Ich hoffe, dass diese Geißel der Menschheit unsere Gewässer nun nicht länger unsicher machen wird. Wenn sich die Seeräuber von diesem Schlag erholen sollten, wissen wir jetzt ja, wie wir sie bekämpfen können!

   Jetzt fesselt diesem Abschaum hier die Hände auf den Rücken und dann bringt ihr sie auf die Bunte Kuh und schlagt sie dort in Ketten.«

   ****

   Die Hanseflotte ging vor der Stadt Emden vor Anker und der Großteil der Truppen setzte ans Land über.

   Die Stadt Emden gehörte den Bischöfen von Münster. In ihrem Auftrag hatte das ostfriesische Häuptlingsgeschlecht der Abdena die Stadt und ihr Umland in Besitz genommen. 

   Zurzeit residierte auf der Burg Propst Hisko Abdena. Propst Hisko war ein schlauer Fuchs. Er hatte mit seinen Männern von den Zinnen der Burg den Sieg der Hanseflotte mitangesehen. Natürlich hatte er von der Anwesenheit der Seeräuber profitiert, doch nun waren seine Verbündeten geschlagen.

   Als sich die Hansetruppen am Hafen formierten, gab er schnell Anweisungen, um die Sieger wie Könige zu empfangen. Als sich die Kämpfer der Burg näherten, wurde die Zugbrücke heruntergelassen und Propst Hisko persönlich empfing Admiral Schoke und seine Mitstreiter im Burghof.

   »Ich bin Propst Hisko von Emden. Ich danke euch von Herzen, dass ihr die Stadt von der Piratenplage befreit habt. Meine Burg und die gesamte Stadt heißen euch willkommen. Wir stehen euch alle zu Diensten. Bitte folgt mir in den Festsaal, wo ein Bankett vorbereitet wird.«

   Nikolaus wusste genau, dass Hisko vor wenigen Stunden noch mit den Piraten zusammengearbeitet hatte, aber er brauchte die Unterstützung der Emdener für seine weiteren Pläne.

   Nach dem Festbankett beriet sich Nikolaus mit den anderen Befehlshabern. Die Hansetruppen schlugen ihr Hauptquartier im Franziskanerkloster zu Emden auf.

   In den nächsten Tagen wurden Sendboten zu allen ostfriesischen Häuptlingen und regionalen Führern entsandt, die in der Vergangenheit die Dienste von Piraten in Anspruch genommen hatten. 

   Sie wurden aufgefordert, innerhalb einer Woche in Emden zu erscheinen, oder das Ziel einer Militäraktion zu werden. Dies überzeugte die meisten, die Reise nach Emden auf sich zu nehmen.

   Mit der Ankunft der Delegationen verbreitete sich die Kunde, dass der zweite Teil der Hanseflotte in der Jademündung ebenfalls eine größere Streitmacht der Piraten besiegt hatte.

   Nach zähen Verhandlungen im Franziskanerkloster unterzeichneten schließlich 25 Häuptlinge und fünf regionale Herrscher eine Sühneurkunde, in der sie für alle Zeit darauf verzichteten, die Dienste von Piraten in Anspruch zu nehmen. Gleichzeitig schworen sie feierlich, das schreckliche Strandrecht nicht mehr auszuüben.

   Nach Abreise der Delegierten ließ sich die Hanse von Propst Hisko das Schloss Emden und die Stadt als Faustpfand übereignen. Ein Hamburger Ratsherr wurde zum Stadtkommandanten ernannt und hundertfünfzig Bewaffnete blieben mit ihm zurück, um zu verhindern, dass sich die Seeräuber erneut in Emden einnisten konnten.

   Schließlich trat die Flotte die Rückreise nach Hamburg an. Die beiden eroberten Schiffe der Piraten nahmen sie als Kriegsbeute mit. Ganz nebenbei hatten sie an Bord der Piratenkogge einige Schätze gefunden, mit denen die Kosten der Strafexpedition mehr als gedeckt waren.

   Als die Hamburger Schiffe unter Führung der imposanten Bunten Kuh von Flandern in den Elbhafen einliefen, strömte die Bevölkerung zusammen und feierte ihre Helden.

   Wenige Tage zuvor waren die Sieger von der Jade in Hamburg eingetroffen und hatten ihre Gefangenen im Kerker unter dem Rathaus abgegeben. Dorthin wurden nun auch die fünfundzwanzig überlebenden Piraten aus Emden gebracht.

   Der Hamburger Rat wollte den großartigen Sieg über die Piraten zusammen mit der Bevölkerung feiern. 

   Deshalb sollte in der nächsten Woche auf dem Grasbrook ein großes Volksfest stattfinden, zu dem der Rat seine Bürger einlud. 

   Im Anschluss daran sollten die Piraten öffentlich geköpft werden. Danach hätte man wieder einige frische Köpfe, die man zur Abschreckung an der Spitze des Grasbrooks aufnageln konnte.

   ****

   





Die Hinrichtung

   Hermann und Martin eilten nach Hause, um den Sieg und ihre wohlbehaltene Rückkehr im Kreis der Familie zu feiern. Ein wenig hatten sie darauf gehofft, von den Frauen als Kriegshelden bewundert zu werden.

   Als sie aber die Tür zur Kemenate öffneten, fanden Sie Wiebke weinend am Tisch vor. Barbara und Samira versuchten, sie zu trösten.

   Es stellte sich heraus, dass sich Klaus unter den Seeräubern befunden hatte, die auf der Jade von der zweiten Hanseflotte besiegt worden waren. Nun hatte man ihn in den Kerker geworfen. Nur mit Mühe hatte er einen Büttel bestechen können, damit er Wiebke eine Nachricht zukommen ließ.

   Nun war guter Rat teuer. Die Hamburger Bevölkerung wollte alle Piraten tot sehen. Der Scharfrichter war Peter Ammentrost, der diese Aufgabe von seinem Vater übernommen hatte. 

   Peter kannte Klaus Störtebeker als Bruder von Martin. Seit Wiebke seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, war seine Freundschaft zu Martin deutlich abgekühlt. Jetzt hatte Peter die Gelegenheit, es Wiebke heimzuzahlen und ihre Familie konnte nichts dagegen unternehmen. 

   ****

   Der Tag des Volksfestes war gekommen. Alle Ratsherren sollten der Hinrichtung der Seeräuber beiwohnen. Deshalb war auch Hermann zum Grasbrook gegangen.

   Vorher hatte er Wiebke Mut zugesprochen und ihr empfohlen, auf Gott zu vertrauen und für Klaus zu beten. Vielleicht würde dann ja noch alles gut werden.

   Als Hermann mit Martin das Haus verlassen hatte, blieben die Frauen in der Kemenate. 

   Sie waren nicht in der Stimmung für ein Volksfest. Wiebke liefen die Tränen über die Wangen. Barbara war seltsam gedankenabwesend und verließ öfters den Raum, um Dinge zu erledigen.

   Wiebke überlegte, ob Klaus wirklich so ein schlechter Mensch gewesen war, dass man ihm nun sein Leben nahm. Sie hatte Klaus immer geglaubt, dass er niemandem ein Haar gekrümmt hatte, der ihn nicht selbst angegriffen hatte.

   Hatten die Hamburger nicht davon profitiert, dass sie den Kaperern ihre gestohlenen Waren abgekauft hatten? Warum richteten sie jetzt ihre einstigen Geschäftspartner hin?

   Sie hatte sich so auf ein gemeinsames Leben mit Klaus gefreut. Sie war so glücklich gewesen, dass sie in ihrem Alter doch noch einen lieben Mann gefunden hatte.

   Und jetzt würde sie Klaus nie heiraten und Kinder mit ihm haben können. Sie würde ihr Leben als alte Jungfer beenden. Wiebke musste heftig schluchzen und lief in ihre Kammer. Dort warf sie sich auf ihr Bett und heulte mit dem Gesicht im Kopfkissen.

   Als sie schließlich keine Tränen mehr hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und dachte über ihr Schicksal nach. Da sah sie einen Gegenstand auf ihrer Kleidertruhe stehen, den sie bisher übersehen hatte.

   Es war ein wunderschönes goldenes Trinkhorn, wie es sonst nur Schiffergesellschaften und Handwerksämter für ihre Feierlichkeiten besaßen.

   Vorsichtig nahm Wiebke das Kunstwerk in beide Hände und betrachtete es genau. 

   An beiden Enden des Horns waren die Zinnen eines Schlosses, Arkaden und viel Stützwerk dargestellt. Auf den Balkonen waren Figuren zu erkennen. Auf der Spitze des Horns war ein Wilder Mann mit zotteligem Bart dargestellt, der ein Schild mit der Aufschrift »trink alles aus« in seinen Händen hielt. 

   War das nicht Klaus mit seinem Wahlspruch? Sie hatte ein Abschiedsgeschenk von ihrem Geliebten erhalten! Sofort musste sie daran denken, dass er vielleicht in diesem Moment seinen Kopf auf den Richtblock legte und sein Leben aushauchte. 

   Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, aber sie zwang sich, dieses wunderbare Schmuckstück weiter zu betrachten. Es gab so viele schöne Details zu entdecken!

   An den Seiten des Horns waren in farbiger Emaille mehrere Aufschriften angebracht: 

   O Gottesmutter, gedenke mein!

    Ich bin voller Begierde!

   Im Hoffen und in Wollust ich lebe!

   Dann entdeckte sie die entscheidende Szene auf dem Horn: Auf einem Balkon stand eine stolze Dame und vor ihr kniete ein Kavalier, der mit flehenden Händen um ihre Hand anhielt.

   Wiebke erkannt, dass Klaus mit diesem Schmuckstück um ihre Hand anhalten wollte. Aber er musste es vor langer Zeit in Auftrag gegeben haben und wie kam es jetzt in ihre Kammer?

   Wiebke konnte sich das Ganze nicht erklären. Sie folgte einer Eingebung und rief laut: 

   »KLAUS, ICH WILL DICH HEIRATEN!«

   Wiebke erschrak, als im selben Moment die Tür ihres Zimmers aufsprang und ein unbekannter Mann, der fast wie ihr Bruder Martin aussah, den Raum betrat. Er blieb kurz vor ihr stehen und breitete seine Arme zu ihr aus.

   Da erkannte sie, dass es sich um Klaus handeln musste. Ohne seinen dichten Bart hatte sie ihn gar nicht erkannt.

   »Bist du es, Klaus?«

   »Ja, ich bin es!«

   Wiebke fiel ihm in die Arme und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Dann umschlang sie ihn mit ihren Armen und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Es war so schön seine Wärme und das Leben in ihm zu spüren!

   »Ich werde dich nie wieder loslassen! Bleib‘ immer bei mir!«, flüsterte Wiebke mit schwacher Stimme.

   Sie legten sich auf das Bett und blieben lange eng umschlungen liegen, ohne etwas zu sagen. Sie genossen die Nähe und dass Klaus wie durch ein Wunder noch am Leben war.

   Dann wollte Klaus seine Geliebte nicht länger im Unklaren lassen, wie er aus dem Kerker entkommen konnte.

   »Hermann hatte die Ratsherren schon vor einigen Tagen gebeten, dass sie mich verschonen sollten. Schließlich hatte ich ihnen in der Vergangenheit zu schönen Gewinnen verholfen. Manche waren aber der Meinung, dass man keine Ausnahme machen sollte und so kam kein einstimmiger Beschluss zustande.

   Der Scharfrichter Peter Ammentrost war strikt dagegen, mich laufen zu lassen. Er wollte sich wohl an mir rächen, weil ich dein Herz gewonnen habe und du ihn abgewiesen hattest. 

   Deshalb hat Hermann eine List angewandt. Er hat mir im Kerker eine Nachricht zukommen lassen, dass ich mich heute Morgen tot stellen sollte. Zwei der Büttel, die heute früh Dienst hatten, waren in den Plan eingeweiht. Für einen Beutel mit Münzen wickelten sie meinen Leichnam in Decken und brachten mich auf einer Bahre hier ins Haus.

   Dann warf mir Hermann einen Umhang über und begleitete mich zum Bader, der mir Bart und Haare stutzte und wieder einen Menschen aus mir machte. Hermanns Kleidung machte dann meine Verwandlung perfekt. So wird mich niemand erkennen.

   Im Hafen wartet ein Schiff, das uns nach Oldenburg bringen wird. Dort werden wir bleiben, bis in Hamburg die Aufregung über die Piraten wieder abgeklungen ist. Auf Schloss Oldenburg genießen wir die Gastfreundschaft der beiden Grafen und wir können in Ruhe an der Erweiterung unserer Familie arbeiten.

   »Willst du denn wirklich meine Frau werden?«

   »Ich möchte nichts lieber, als deine Frau zu werden. Ich lasse dich nie wieder gehen!«

   ****

   Nur wenige Wochen später nahm ein Geistlicher auf Schloss Oldenburg die Trauung von Klaus Braake und Wiebke Nienkerken vor. Graf Moritz von Oldenburg war einer der Trauzeugen. Der andere war Magister Wigbold, der so schlau gewesen war, nicht mehr mit den Seeräubern auf Beutezug zu gehen.

   Klaus Störtebeker existierte fortan nur noch in der Erinnerung der Küstenbewohner und als kleine Figur auf dem prächtigen Trinkgefäß, das Wiebke in ihrer Truhe aufbewahrte. In stillen Stunden holte sie es heraus und betrachtete es voller Liebe und Dankbarkeit.

   ****

   Ein Jahr später waren Wiebke und Klaus immer noch auf Schloss Oldenburg zu Gast, obwohl Hermann ihnen mitgeteilt hatte, dass sie nun wieder sicher nach Hamburg zurückkehren konnten. 

   Unter Wiebkes Gewand wölbte sich ein riesiger Bauch. Als sich die Geburt ankündigte, wurde Klaus so hektisch, dass er von der Hebamme aus dem Zimmer gewiesen wurde. 

   Erst einige Stunden später wurde Klaus von der resoluten Dame wieder hereingeholt mit den erlösenden Worten »Alles ist gut gegangen. Ihr könnt jetzt zu eurer Frau gehen.«

   »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?« bestürmte Klaus die Hebamme sogleich.

   »Seht selbst«, kam die Antwort.

   Wiebke lag entkräftet aber sehr, sehr glücklich im Bett. In den Armen hielt sie zwei gewickelte Bündel, die aus Leibeskräften schrien.

   »Es sind natürlich zwei Jungen!«, sagte Wiebke. 

   »Wie wollen wir sie nennen?«

    

   ENDE

   





Personen

   in der Reihenfolge ihrer Erwähnung

   (in Klammern ihr Alter zu Beginn der Erzählung 1368)

   Hinweis: Vom Leben der realen Personen sind oft nur wenige Details überliefert. Der Autor hat ihre Lebensgeschichte sinnvoll ausgeschmückt.

   Hermann Nienkerken (33 Jahre alt) (real) - Hamburger Kaufmann und Ratsherr - wird 1400 als Eigner und Befehlshaber des Schiffes »Bunte Kuh von Flandern« im Einsatz gegen die Piraten erwähnt

   Barbara (26) (fiktiv) - Ehefrau von Hermann Nienkerken

   Wiebke (6) (fiktiv) - Tochter von Hermann und Barbara

   Martin (fast 9) (fiktiv) - Hauptperson - wird von Familie Nienkerken adoptiert

   Junker Willekin von Lappe (real) - Gutsherr des Landes Hadeln an der Elbmündung und Hausherr von Schloss Ritzebüttel (heutiges Cuxhaven)

   Siegbert Harmsen (fiktiv) - Großbauer im Land Hadeln, Strandräuber

   Sybille Harmsen (fiktiv) - Ehefrau von Siegbert

   Christian Militis (20) (real) - auch genannt Kersten Miles, Hamburger Bürgermeister von 1378 bis 1420, eroberte 1393 das Elbmündungsgebiet mit dem Schloss Ritzebüttel für Hamburg - im Buch zunächst Bewaffneter auf Neuwerk und später Kommandant der Stadtwache

   Johann Militis (51) (real) - Hamburger Bürgermeister ab 1347 - im Buch Kommandant des Hamburger Außenpostens auf Neuwerk, Vater von Christian 

   Hinrich Jenevelt (35) (real) - Bürgermeister in Hamburg -war neben Nikolaus Schoke einer der Hamburger Kommandanten im Kampf gegen die Piraten

   Peter Ammentrost (10) (fiktiv) - Sohn des Hamburger Scharfrichters und Freund von Martin

   Johannes Ammentrost (30) (real) - Hamburger Scharfrichter - folterte 1396 und 1397 einige Piraten, um Informationen zu erhalten

   Magister Clemens (fiktiv) - Leiters der Hamburger Stadtschule Sankt Nikolai

   Bruder Vinzenz (fiktiv) - Martins erster Klassenlehrer in der Stadtschule - Dominikanermönch

   Magister Bertram Wigbold (26) (real) - im Buch Hauslehrer von Martin und Wiebke, Absolvent der Karls-Universität zu Prag - Wigbold war Unterhändler und Berater der Piraten - zu seiner Vorgeschichte und Herkunft ist nichts überliefert

   Bertram von Minden (real) - auch genannt Meister Bertram - einer der bedeutendsten Maler und Holzschnitzer der Gotik - ab 1367 in Hamburg wohnhaft - sein Hauptwerk ist der Hochaltar der St.-Petri-Kirche von 1383

   Jakob Willemsen (fiktiv) - Braumeister in Hamburg im Dienst von Hermann Nienkerken - bewohnt das Nebenhaus 

   Thomas Morkerke (real) - ab 1365 Lübecker Ratsherr - wurde 1386 zum Bürgermeister gewählt

   Nikolaus Schoke (26) (real) - war an allen Schlachten gegen die Piraten als Hamburger Kommandant beteiligt - unternahm 1402 eine Pilgerreise nach Santiago de Compostela aus Dankbarkeit für den Sieg - 

   im Buch Hamburger Kaufmann in Bergen und Geschäftspartner von Hermann Nienkerken

   Norbert (fiktiv) - Geselle in Bergen - rechte Hand von Nikolaus Schoke

   König Hakon VI. von Norwegen (27) (real) - geboren 1341 - 1363 Heirat mit Margarethe I. von Dänemark - gestorben 1380

   Margarethe I. von Dänemark (15) (real) - geboren 1353 - 1363 (als Zehnjährige) Heirat mit König Hakon VI. von Norwegen - 1370 Geburt des Sohnes Olav - sie wurde nie gekrönt, nannte sich aber ab 1375 Königin von Dänemark - 1387 starb Olav im Alter von 17 Jahren

   Graf Konrad II. von Oldenburg (37) (real) - geboren 1331 - regierte ab 1368 - Verwandter von Margarethe I. - gestorben 1401

   Johann (11) (real) - ältester Sohn des Grafen Konrad II. von Oldenburg - verstarb in jungen Jahren aus unbekanntem Grund

   Moritz (9) (real) - zweitgeborener Sohn von Graf Konrad II. von Oldenburg - regierte ab 1401 nach dem Tod seines Vaters als Graf Moritz II. von Oldenburg

   Kurt (Scheld) (10) – (real) unehelicher Sohn von Graf Konrad II. - wurde 1400 als ein Anführer der Seeräuber von der Hanse enthauptet (Familienname nicht überliefert)

   Klaus Scheld - war ein Hauptmann der Piraten - diese Person verschmilzt im Buch mit dem obengenannten Kurt zu Kurt Scheld

   Ede Wiemken (32) (real) - ostfriesischer Häuptling, Herr der Edenburg bei dem Ort Schaar (heute Wilhelmshaven), nahm viele Piraten in seine Dienste

   Tanno Wiemken (12) (fiktiv) - Sohn von Ede Wiemken, später Hauptmann der Piraten - in Bergen Anführer von Kurt und Witzeld

   Witzeld tom Brok (9) (real) - unehelicher Sohn eines friesischen Häuptlings im Brokmerland - später selbst Häuptling und Gastgeber einer Piratengruppe in der Ortschaft Marienhafe - stirbt im April 1399, als Männer des Grafen von Oldenburg die Kirche zu Detern anzünden

   Prinzessin Samira (6) (fiktiv) - Tochter des Emirs von Granada in Andalusien - Geisel der Strandräuber und später Ehefrau von Martin

   Muhammad V. (real) - geboren 1338 - war von 1354 bis zu seinem Tod 1391 Emir von Granada

   Ingrid Braacke (fiktiv) - Witwe des Gastwirts Gunnar Braacke aus dem Dorf Groden - Stiefmutter von Klaus

   Gödeke Michels (real) - Anführer einer Piratengruppe

   Hennig Wichmann (real) - Anführer einer Piratengruppe

   Jan de Vries (fiktiv) - Martins Gastgeber in Brügge und Handelsbevollmächtigter der Nienkerkens

   Simon von Utrecht (real) - ab 1399 Bürger von Hamburg, Ratsherr ab 1426, Bürgermeister ab 1433, gestorben 1437 - im Buch zunächst Assistent von Jan de Vries

   Egghert Schoeff (real) - Danziger Bürger, dessen Schiff 1398 von Piraten gekapert wurde – die Seeräuber übergeben ihn eine Nachricht für einen Hamburger Kaufmann in Brügge – diese enthält ihr berühmtes Selbstbekenntnis, dass sie »Gottes Freund und aller Welt Feind« seien

   





Glossar

   Backbord - die linke Seite eines Schiffes in Fahrtrichtung

   Bürgermeister - in Hamburg gab es seit Mitte des 
14. Jahrhunderts vier Bürgermeister, die jeweils zu zweit im jährlichen Wechsel die Amtsgeschäfte führten - die anderen beiden waren meist als Kaufleute auf Geschäftsreise

   Büttel - bewaffnete Ratsdiener, die im Mittelalter polizeiliche Aufgaben wahrnahmen

   Bug - der vorderste Teil eines Schiffes

   Bursprake (Bürgeransprache) - zweimal im Jahr versammelten sich die Bürger vor dem Hamburger Rathaus, um sich die Verordnungen des Rates anzuhören - dies passierte am Petritag (22. Februar) und am Thomastag (21. Dezember) 

   Dominikanermönche - Predigermönche, auch »Schwarze Brüder« genannt - in Hamburg gab es das St.-Johannis-Kloster der Dominikaner von 1247 - der Orden der Dominikaner wurde im frühen 13. Jahrhundert vom heiligen Dominikus gegründet - der Dominikanerorden stellte seit dem Beginn der Inquisition Anfang des 13. Jahrhunderts Inquisitoren zum Aufspüren und Verfolgen von Ketzern - deshalb wurden sie auch lateinisch als »domini canes« (Hunde des Herrn) bezeichnet 

   Domkapitel - Gremium, das einen Bischof bei der Verwaltung seines Bistums unterstützt - nachdem der Hamburger Erzbischof im Jahre 845 seinen Sitz nach Bremen verlegte, lag die geistliche Aufsicht über die Hamburger Kirche beim Domkapitel - seit 1336 stand ihm das Recht zu, alle Pfarrer in Hamburg zu berufen und abzuberufen - außerdem hatte das Domkapitel zahlreiche Rechte im Schul- und Gerichtswesen und verfügte über eine große wirtschaftliche Macht - die Domherren unterstanden nicht der städtischen Gerichtsbarkeit und waren von allen Steuern befreit

   Faktorei – kleinere Handelsniederlassung der Hanse im Ausland, die nicht den Umfang eines Hansekontors hatte

   Fahrergesellschaften - Zusammenschluss von Kaufleuten, die Fernhandel mit einer bestimmten Region betrieben - im Jahre 1375 gab es in Hamburg 84 Flandernfahrer, 
35 Englandfahrer und 40 Lübeckfahrer - 1395 wurde erstmals die Gesellschaft der Schonenfahrer erwähnt

   Fastentage - die mittelalterlichen Fastenregeln der katholischen Kirche schrieben etwa 150 Fastentage vor, an denen nur eine Mahlzeit am Tag erlaubt war, in der Regel am Abend - während der kirchlich vorgeschriebenen Fastenperioden (z.B. vierzig Tage von Aschermittwoch bis Ostern sowie vierzig Tage im Advent ab dem 11. November, dem Martinstag) durfte man kein Fleisch und auch keine tierischen Produkte wie Schmalz, Milch, Butter, Käse und Eier essen - deshalb verwendete man Mandelmilch anstelle von Kuhmilch und Fischrogen statt Hühnereiern - Fisch war während der Fastenzeit erlaubt - in Klöstern wurde sättigendes Bier für die Fastenzeit gebraut nach der Kirchenregel »Flüssiges bricht das Fasten nicht«

   Fleetenkieker - Mitarbeiter der Hamburger Stadtverwaltung, die für die Schiffbarkeit und Reinhaltung der Fleete zu sorgen hatten und bei Zuwiderhandlung empfindliche Strafen verhängten

   Franziskanermönche - Bettelorden mit dunkelbraunen Kutten - gegründet von Franz von Assisi (1181 bis 1226) - in Hamburg gab es das Maria-Magdalenen-Kloster der Franziskaner, das 1239 von Graf Adolf IV. gestiftet wurde zur Feier des Sieges über die Dänen am 22.07.1227, dem Maria-Magdalenen-Tag

   Friedensschiff - (Fredeschiff) hansische Bezeichnung für ein Kriegsschiff im Kampf gegen Kaperer und Piraten - hierzu wurden meist normale Handelsschiffe mit Waffen und Kämpfern ausgerüstet

   Geest und Marsch - als Geest bezeichnet man wenig fruchtbare Sandablagerungen aus der Eiszeit in Norddeutschland - der Gegensatz ist das flache und fruchtbare Marschland oder Schwemmland an Flüssen und Küsten

   Geld - 1379 schlossen sich die norddeutschen Hansestädte Lübeck, Hamburg und Wismar zum Wendischen Münzverein zusammen und gaben eigene Münzen heraus - Rechnungseinheit war die Lübische Mark (heutiger Wert 1.000 Euro), die unterteilt war in 16 Schillinge (jeweils 60 Euro) zu 12 Pfennigen (jeweils 5 Euro) - eine Mark bestand somit aus 192 Pfennigen - die Pfennige bestanden aus dünnem Silberblech mit einseitiger Prägung - für kleinere Käufe wurden die Pfennige halbiert und geviertelt - 1377 verdiente ein Arbeiter pro Tag anderthalb Pfennige und ein berittener Stadtpolizist 8 Pfennige - für einen Pfennig bekam man 15 Eier - ein Schaf kostete 16 Pfennige und eine Kuh 48 Pfennige - Mark und Schilling waren nur Rechnungseinheiten - geprägt wurden Halbpfennig, Pfennig, Blaffert (2Pf.), Dreiling, Witten (4Pf.) und Sechsling - für große Beträge gab es eine einzige geprägte Goldmünze, den Gulden

   Glasen - Zeitangabe an Bord von Segelschiffen, die mit zwei Sanduhren (Stundengläser) ermittelt wurde - ein Durchlauf der kleineren Sanduhr dauerte ein Glasen bzw. 30 Minuten - das größere Vierstundenglas entsprach einer Wache von vier Stunden oder acht Glasen - die jeweilige Zeit wurde der Mannschaft durch Läuten der Schiffsglocke verkündet

   Handwerker, Ausbildung - die sechzehnjährige Ausbildung begann im Alter von 13 Jahren mit der siebenjährigen Lehrzeit bei einem Handwerksmeister - mit etwa 20 Jahren schloss sich die neunjährige Gesellenzeit an - im Alter von knapp 30 Jahren konnte der Geselle dann selbst zum Handwerksmeister aufsteigen - in Hamburg durfte ein Handwerksmeister höchstens zwei Lehrlinge und zwei Gesellen beschäftigen

   Hanse - ursprünglich die Bezeichnung für eine Gruppe von Kaufleuten, die aus Sicherheitsgründen gemeinsam reisten - 1356 Gründung der norddeutschen Städtehanse auf dem Hansetag in Lübeck - 1358 trat Hamburg der Hanse bei

   Hansekontor - die Städtehanse unterhielt vier große Handelsniederlassungen im Ausland: Brügge in Flandern, Bergen in Norwegen (Deutsche Brücke), Nowgorod (Peterhof) im heutigen Russland und London (Stalhof) - kleine Handelsstützpunkte nannte man Faktoreien

   Hansetag - Versammlung von Vertretern der Hansestädte, auf denen wichtige Entscheidungen getroffen wurden und die meist in Lübeck abgehalten wurde

   Harnisch - Schutzbekleidung eines Bewaffneten aus Metall

   Heck - der hinterste Teil eines Schiffes

   Junker - ursprünglich »junger Herr«, aber auch Bezeichnung für einen adligen Gutsbesitzer

   Kaperbrief - Legitimation zur Eroberung feindlicher Schiffe - sie wurden auch von Hansestädten ausgestellt, um zum Beispiel Krieg gegen Dänemark zu führen, ohne dafür eigene Schiffe und Kämpfer einsetzen zu müssen

   Kastell - Kampfplattform auf historischen Segelschiffen vor Einführung von Schiffskanonen - erhöhter Standort für Armbrustschützen

   Kemenate - in Burgen und vornehmen Bürgerhäusern war dies der einzige beheizte Raum, in dem sich die Dame des Hauses mit ihren Kindern bevorzugt aufhielt 

   Kirchspiel - Stadtteil einer mittelalterlichen Hansestadt, in dessen Zentrum eine Pfarrkirche stand - in Hamburg gab es die Kirchspiele Sankt Petri (erzbischöfliche Altstadt), Sankt Nikolai (gräfliche Neustadt), ab 1240 Sankt Katharinen im Süden und ab 1250 Sankt Jacobi im Osten

   Kontor - Arbeitsraum eines Kaufmanns 

   Kogge - breitbauchiges, hochseetüchtiges Segelschiff der Hansezeit in Nordeuropa - seit dem Ende des 12. Jahrhunderts das typische Lastschiff der Hanse mit einem Mast und einem großen, rechteckigen Rahsegel - die Länge betrug etwa 20-30 Meter, die Breite 5-8 Meter und der Tiefgang 3 Meter

   Landfrieden - Vereinbarung zur Sicherung des Landverkehrs in einer bestimmten Region - 1338-1339 unterzeichnen Hamburg, Lübeck, Rostock und Wismar mit mehreren Fürsten einen Landfrieden zur Bekämpfung des Straßenräubertums

   Landwehr - Hoheitsgebiet einer Stadt außerhalb der Stadtmauern, das mit Dornenhecken, Gräben und Wachtürmen gesichert wurde

   Last - Maß für die Tragfähigkeit eines mittelalterlichen Schiffes - eine Last entsprach der Ladung eines vierspännigen Pferdefuhrwerks (2.000 Kilogramm) - eine Kogge konnte zwischen 40 und 120 Lasten tragen (80 bis 240 Tonnen)

   Magister - lateinische Bezeichnung für einen Lehrer oder Gelehrten

   Mecklenburg - der jeweilige Herzog von Mecklenburg war ab 1227 der Landesherr der Stadt Hamburg - 1364 erkaufte Hamburg seine Unabhängigkeit

   Pergament - Schreibmaterial aus geglätteter und enthaarter Tierhaut - Papier gewinnt in Nordeuropa erst ab etwa 1400 langsam an Bedeutung

   Pfeffersack - Spottbezeichnung für reiche Kaufleute, die mit Pfeffer und anderen exotischen Gewürzen handelten

   Pfundzoll - Abgabe zur Finanzierung von Kriegen, die von Hansetagen beschlossen wurde – der Zoll wurde nach dem Gewicht der Waren berechnet, die Hansestädte verließen oder dort ankamen

   Quartiere der Hanse - es gab vier wichtige Regionen innerhalb der Hanse: wendisches Quartier (Holstein und Mecklenburg) mit den Städten Lübeck, Hamburg, Stralsund, Rostock, Wismar, Greifswald und Lüneburg - sächsisches Quartier um Braunschweig (Niedersachsen, Harz) -westfälisches Quartier um Köln - preußisches Quartier mit Danzig als Hauptort (West- und Ostpreußen, Gotland)

   Ratsherr - im Spätmittelalter gab es in Hamburg 
30 Ratsherren, die auf Lebenszeit ernannt wurden und meist aus dem Kreis der reichen Kaufleute stammten - die Ratsherren wählten aus ihrer Mitte die Bürgermeister - Ratsherren mussten nach Lübischem Recht »von freier Geburt und keinem Eigen sein, einen guten Ruf haben, eigenen Grundbesitz innerhalb der Stadtmauern haben, nicht wegen Meineides rechtlos sein, ihre Nahrung nicht durch Handwerk gewonnen haben und sie durften nicht Sohn geistlicher Leute oder eines Pfaffen sein«

   Schnigge - schnelles Wasserfahrzeug mit Segel- und Ruderantrieb in der Art der Langboote der Wikinger - Schniggen waren die Hauptwaffe gegen die Seeräuber und hatten für diesen Zweck bis zu 90 Bewaffnete an Bord

   Schute - flaches, offenes Wasserfahrzeug ohne Mast

   Stapelrecht - im Mittelalter das Recht einer Stadt, von durchziehenden Kaufleuten oder vorbeifahrenden Schiffen zu verlangen, ihre Waren auf dem Markt der Stadt abzuladen und für einen bestimmten Zeitraum anzubieten

   Steinbüchsen - die ersten Kanonen im Europa des 14. und 15. Jahrhunderts, die mit Schwarzpulverladungen Steinkugeln verschossen

   Steuerbord - die rechte Seite eines Schiffes in Fahrtrichtung

   Treibendes Werk - riesige Armbrust, die eisenbeschlagene Holzpfähle verschoss - es wurde auf See gegen feindliche Schiffe und an Land gegen Befestigungsanlagen eingesetzt

   Treideln - das Ziehen von Schiffen auf Wasserwegen durch Menschen oder Zugtiere; meist nur stromauf

   Vogt - ein hoher Beamter des Mittelalters mit Entscheidungsgewalt (Marktvogt, Strandvogt, Hafenvogt, Deichvogt)

   Wache - auf einem Segelschiff die diensthabende Hälfte der Mannschaft - die Ablösung der Wachen erfolgte alle vier Stunden - die Steuerbord-Wache wurde vom Schiffer geführt und die Backbord-Wache vom Steuermann

   Wilder Mann - die Figur eines wilden, behaarten, oft mit Lendenschurz bekleideten Menschen war in ganz Europa verbreitet - sie ist auf vielen europäischen Wappen abgebildet

   Zeughaus - städtisches Gebäude, in dem Waffen und militärische Ausrüstungsgegenstände zur Verteidigung der Stadt aufbewahrt und gewartet wurden

   





Geschichtsdaten

   In dieser Liste werden die gesicherten oder wahrscheinlichen Daten zur Geschichte Hamburgs und der Hanse von 1188 bis 1402 aufgeführt. Diese Daten werden im Roman in der korrekten zeitlichen Reihenfolge wiedergegeben.

   Hinter der Jahreszahl wird in Klammern das jeweilige Alter von Martin genannt (Geburt am 11.11.1359).

   1188 - Graf Adolf III. von Holstein gründet am westlichen Alsterufer auf dem Gelände der zerstörten Neuen Burg eine Kaufmannssiedlung

   1189 - schon ein Jahr später verleiht der römisch-deutsche Kaiser Friedrich Barbarossa der neuen Siedlung einen Freibrief, der weitreichende Handels- und stadtrechtliche Privilegien enthielt - das Dokument gilt als Geburtsurkunde des Hafens und war die Grundlage für Hamburgs Aufstieg zu einer mächtigen Hansestadt - allerdings stellte sich der Barbarossa-Freibrief im Jahr 1907 als Fälschung heraus

   1200 - Hamburg: der Fluss Alster wird unter Graf Adolf III. erstmals durch die Niedermühle gestaut

   1201 - der dänische Herzog Waldemar II., der Bruder des Dänenkönigs, überfällt Hamburg am Heiligabend und nimmt Graf Adolf III. gefangen - die Stadt und das Umland werden für 26 Jahre besetzt

   1202-1204 - vierter und letzter Kreuzzug: die Franken erobern und plündern Konstantinopel und errichten das lateinische Kaisertum Byzanz

   1206 - die Mongolen unter Dschingis Khan beginnen mit der Eroberung Asiens

   1212-1250 - Kaiser Friedrich II. hält sich bis zu seinem Tod 1250 meist in Italien auf, wo er mit dem Papst um die Oberherrschaft ringt - dadurch erlangen die oberitalienischen Städte sowie die Fürsten und Städte Deutschlands weitgehende Unabhängigkeit von der Königsmacht

   1214 - der deutsche König Friedrich II. tritt die deutschen Gebiete nördlich der Elbe an seinen Verbündeten König Waldemar II. von Dänemark ab - Hamburg wird einem dänischen Statthalter unterstellt

   1215 - Magna Charta: König Johann (Ohneland) räumt den englischen Baronen ein Mitspracherecht bei der Regierung des Landes ein - Beginn der Entwicklung zum modernen Parlamentarismus

   1216 - Hamburg: Vereinigung der beiden Stadtteile bischöfliche Altstadt und gräfliche Neustadt - es gibt nur noch einen Rat, ein Rathaus und ein Gericht

   1216 - Gründung des Dominikanerordens, der sich an die Spitze des Kampfes gegen die Ketzerei stellt

   ca. 1220 - Eike von Repgow zeichnet im Sachsenspiegel das Gewohnheitsrecht auf

   1221 - Gründung des Franziskanerordens durch Franz von Assisi - sechzig Jahre später verfügt der Orden bereits über 1.583 Häuser in ganz Europa

   1226-1270 - Regierungszeit des französischen Königs Ludwig IX. (Der Heilige), der vom Volk verehrt wird - Bau der großartigsten gotischen Königskathedralen, Schaffung ordentlicher Gerichte

   22.07.1227 - Schlacht von Bornhöved: ein Koalitionsheer deutscher Fürsten mit Graf Adolf IV. und Hamburger Bürgern besiegt die Dänen vernichtend - Hamburg ist wieder frei, die dänische Vorherrschaft im Ostseeraum ist gebrochen - dies ist die Voraussetzung für den Aufstieg der Hanse

   ab 1227 - Hamburg: in der Ära des gottesfürchtigen Grafen Adolf IV. erhält die Stadt weitgehende Selbstverwaltung und wird beträchtlich vergrößert - Handel und Gewerbe (u.a. die Bierbrauerei) beginnen nun aufzublühen - die ersten Kaufmannsgilden und auswärtige Handelshäuser werden gegründet

   1231 - der Orden der Dominikaner wird mit der Inquisition betraut

   1234 - die Mongolen zerstören das Reich der Chin in China

   ab 1235 - Hamburg: unter Graf Adolf IV. wird die Alster ein zweites Mal aufgestaut durch die städtische Obermühle am Reesendamm - der Alstersee bildet sich

   1236 - die Mongolen dringen in Russland ein und erobern es 1238 - Russland bleibt noch jahrhundertelang tributpflichtig

   1240-50 - Bau neuer Befestigungsanlagen in Hamburg

   1241 - Vertrag zwischen Hamburg und Lübeck: gemeinsame Verteidigung von Freiheiten und Privilegien und gemeinsamer Schutz der Straße zwischen beiden Städten gegen Räuber

   1241 - die Mongolen stoßen nach Polen, Ungarn und Böhmen vor - bei Liegnitz in Schlesien unterliegt ein polnisch-deutsches Ritterheer den mongolischen Truppen - trotzdem dringen die Mongolen nicht weiter vor - deswegen wird Europa von der Mongolenherrschaft nur am Rande berührt, die im 13. Jahrhundert fast ganz Asien umfasst

   1248 - Baubeginn des Kölner Doms

   1250 - Tod Kaiser Friedrichs II. - Zerfall der Reichsmacht in Deutschland und Italien - kaiserlose Zeit im Reich bis 1273 (Interregnum)

   1250 - Erfindung der mechanischen Zeitmessung, Bau der ersten Glockentürme

   um 1250 - Venedig ist die Drehscheibe im Orienthandel

   nach 1250 - die neuen Schiffstypen Kogge und Karavelle ermöglichen intensiven Seehandel und Entdeckungsfahrten

   1252 - Hamburger Kaufleute genießen Privilegien in Flandern

   1252 - die katholische Kirche erlaubt die Folter

   1257 - auf wiederholte Beschwerden der Hamburger hin verbietet Papst Urban IV. alle Arten der Gottesurteile: Feuerprobe, Wasserprobe, Zweikampf

   1264 - in China begründet Kublai Khan die mongolische Yüan-Dynastie

   1264 - Hamburg erhält seine erste gepflasterte Straße, die Steinstraße - dies ist die dritte gepflasterte Straße nördlich der Alpen nach Paris und London

   1264 - St. Jacobi wird erstmals als Pfarrkirche bezeichnet - damit gibt es in Hamburg vier Kirchspiele: St. Petri seit 1195 (Altstadt), St. Nikolai seit 1195 (Neustadt), St. Katharinen auf den Marschinseln Cremon und Grimm seit 1250 und St. Jacobi im Osten außerhalb der Stadtmauern seit 1264 - alle Kirchen sind noch ohne Turm

   1266 - König Heinrich III. von England erlaubt den Hamburgern in London ein eigenes Handelskontor (Stalhof) zu gründen

   1270 - der Hamburger Ratsnotar Jordan von Boizenburg schreibt mit dem Ordeelbook (Urteilsbuch) das erste deutsche Stadtrecht auf

   1273 - Rudolf von Habsburg wird zum deutschen König gewählt - Beginn des Aufstiegs des Hauses Habsburg und Ende des Interregnums im Reich

   1274 - Japan siegt über die Mongolen

   um 1275 - Marco Polo bereist angeblich China

   1281 - Hamburg: Papst Martin IV. erlaubt die Gründung einer deutschsprachigen Schule im Kirchspiel St. Nikolai - in der Domschule ist hingegen Latein die Unterrichtssprache

   08.08.1284 - Hamburg: ein verheerender Brand sucht die Stadt und ihre 5.000 Einwohner heim, nur ein Haus wird verschont - der Wiederaufbau erfolgt oft in Ziegelbauweise

   1286 - der Herzog von Sachsen-Lauenburg überlässt der Stadt Hamburg die Insel »O« vor der Nordwestspitze des Landes Hadeln an der Elbmündung - dort errichten die Hamburger 1299 einen steinernen Wehrturm und nannten die Insel Neuwerk

   1290 - Erfindung der Brille in Italien - Augengläser kommen allmählich in Gebrauch

   1290 - Hamburg: Bau eines neuen Rathauses an der Trostbrücke

   1291 - mit Akko wird der letzte Stützpunkt der Kreuzfahrer im Orient von den Mamelucken eingenommen

   1292 - der Rat in Hamburg hat jetzt gesetzgebende Gewalt

   1296 - Hamburger Kaufleute genießen Privilegien in Norwegen

   1298 - Marco Polo berichtet über seine Reise durch Asien

   1302 - die reichen flämischen Städte machen sich mit ihrem Sieg in der Sporenschlacht praktisch vom französischen König unabhängig

   1306 - das hamburgische Stadtrecht wird reformiert, besonders das Schiffsrecht

   1307 - in Frankreich wird der Templerorden zerschlagen

   1309 - Papst Klemens V. verlegt den Sitz des Papsttums von Rom nach Avignon - dort bleibt der Sitz bis 1377

   1315 - der Sieg der Schweizer Urkantone Uri, Schwyz und Unterwalden über österreichische Truppen führt zur Unabhängigkeit der Eidgenossenschaft

   1315-1317 - Hungersnöte in Nordeuropa

   um 1320 - erstmalige Verwendung von Schießpulvergeschützen in Europa

   1320 - erste regelmäßige Seeverbindung zwischen Italien und Flandern

   1324 - Hamburg: Fertigstellung der Petrikirche - noch ohne Turm

   1330 - Hamburg: den Priestern wird verboten Masken zu tragen, öffentlich zu tanzen und bei der Rückkehr von ihren Ausflügen auf die Alsterinsel nackt herumzulaufen

   1338-1339 - Hamburg, Lübeck, Rostock und Wismar unterzeichnen mit mehreren Fürsten einen Landfrieden zur Bekämpfung des Straßenräubertums

   1339-1351 - die Grafen von Holstein und ein Hamburger Heer zerstören mehrere Raubritterburgen an der Straße von Hamburg nach Lübeck - die Burginsassen werden aufgehängt

   1339-1453 - der Hundertjährige Krieg zwischen England und Frankreich verwüstet weite Gebiete Europas

   ab 1341 - in Asien breitet sich die Pest aus

   24.06.1346 - Hamburg: älteste überlieferte Bursprake (Bürgeransprache) zum Holzhandel

   1347-1378 – Regierungszeit Karls IV. in Prag - Blütezeit der spätmittelalterlichen Kultur in Ostmitteleuropa

   07.04.1348 - König Karl IV. gründet in Prag die erste deutsche Universität

   1348-1352 - der Pest fallen in Europa etwa 25 Millionen Menschen zum Opfer – die Krankheit wurde von einem genuesischen Schiff nach Europa eingeschleppt

   1350 - Ende Juni erreicht die Pest Hamburg - etwa die Hälfte der 10.000 Einwohner stirbt

   1350 - in der Umgebung von Hamburg sind alle Wälder abgeholzt - Bauholz muss importiert werden

   1350 - Hamburg: fahrende Spielleute unterhalten die Besucher der zweiwöchigen Jahrmärkte, die im Juni, August und Oktober stattfinden

   um 1350 - in Europa gibt es über 4000 Klöster (Benediktiner 1500, Franziskaner 1450, Zisterzienser 740, Prämonstratenser 450)

   1350 - Hamburg: Baubeginn der Katharinenkirche

   1350 - Hamburg: die Landwehr wird angelegt, eine Verteidigungslinie vom Kuhmühlenteich zum Hammerbrook

   ab 1350 - Familiennamen werden üblich, die nach Herkunft, Beruf oder Eigenschaften der Person gebildet werden

   10.01.1356 - Kaiser Karl IV. erlässt die Goldene Bulle zur Königswahl und zu den Rechten der sieben Kurfürsten

   24.02.1356 - seit 1356 feiern die Hamburger mit ihren Gästen das Matthiae-Mahl - der Matthias-Tag am 24. Februar galt im Mittelalter als Frühlingsbeginn und Auftakt des Geschäftsjahres - das Petri-Mahl am 21. Februar ist dagegen nur für die 30 Ratsherren und ihre Mitarbeiter

   1356 - erster Hansetag in Lübeck - Gründung der Städtehanse

   1358 - mit dem Beitritt Hamburgs zur Hanse erreicht die Entwicklung der Stadt einen Höhepunkt - als Nordseehafen für das damals mächtige Lübeck wird Hamburg zum wichtigsten Umschlagplatz im Verkehr zu den Ländern im Westen

   Oktober 1359 - Kaiser Karl IV. verleiht dem Hamburger Rat das Privileg, über Strand- und Seeräuber zu richten

   11.11.1359 - (Buch: Klaus und Martin werden geboren)

   1361 (Martin ist 1 Jahr alt) - Erster Hanse-Dänemark-Krieg - Dänenkönig Waldemar IV. überfällt die Hansestadt Visby auf Gotland und sperrt die Durchfahrt zwischen Nord- und Ostsee für hanseatische Schiffe - 1362 schickt der Lübecker Bürgermeister Johann Wittenborg eine Kriegsflotte gegen die Dänen und unterliegt, was ihn seinen Kopf kostet - Hamburg hatte nur 2 Schiffe und 200 Mann beigesteuert, da die Stadt von der Blockade profitierte 

   15.01. bis 17.01.1362 (2) - die zweite Marcellusflut ist die größte Katastrophe der deutschen Küste mit über 10.000 Toten - der Handelsplatz Rungholt versinkt im Wattenmeer

   18.03.1364 (4) - Graf Adolf VII. von Schauenburg verzichtet auf seine stadtherrlichen Rechte in Hamburg (Gericht, Münze und Zoll)

   29.01.1365 (5) - Kaiser Karl IV. erteilt der Stadt Hamburg die Erlaubnis, jährlich vor und nach Pfingsten Messen und Märkte abzuhalten

   09.02.1368 (8) - Hansetag in Hamburg (mit Abgesandten aus Lübeck, Bremen und Stade)

   Mai 1368 (8) - Lübecks Bürgermeister Warendorp führt eine Flotte mit 37 Schiffen und 2000 Bewaffneten gegen die Dänen - zusammen mit den Königen von Schweden und Norwegen machen sie Kopenhagen dem Erdboden gleich - der dänische König muss die hanseatischen Vorrechte wiederherstellen und weitgehende Zugeständnisse machen

   01.11.1368 (8) - (Buch: Martin kommt erstmals nach Hamburg)

   11.11.1368 (9) - Hamburg: Ende der Fahrtsaison

   21.12.1368 (9) - Hamburg: Bursprake zum Thomastag

   22.02.1369 (9) - Hamburg: Bursprake zum Petritag - Beginn der Fahrtsaison

   1369 (9) - in Hamburg arbeiten über 450 Brauereien, die jährlich 140.000 Tonnen bzw. 217.500 Hektoliter Bier produzieren zu einem Wert von 62.516 Hamburger Mark (ein Drittel des Exportwertes)

   1370 (10) - Hamburg: weitere Pestepidemie mit zahlreichen Toten

   24.05.1370 (10) - Friede von Stralsund zwischen dem dänischen König Waldemar IV. und dem Bündnis der Hansestädte (Ende des Zweiten Hanse-Dänemark-Krieges)

   1371 (11) - für das Bildnis der Gottesmutter Maria vom Ufer wird in Hamburg eine Empfangshalle gebaut

   1371 (11) - Hamburg reicht Klage vor dem päpstlichen Gericht gegen den Erzbischof von Bremen Albert II. ein, dessen Banden Jagd auf alle Schiffe machen, die den Küsten des Erzbistums Bremen zu nahe kommen - hierzu gehört auch das Land Hadeln

   1372 (12) - der Hamburger Rat kauft die ersten beiden Feuerwaffen

   1372 (12) - auf Neuwerk werden hölzerne Wirtschaftsgebäude niedergebrannt

   21.12.1372 (13) - der Hamburger Rat verbietet den Bürgern jede Vermummung im Karneval zu Fuß, beim Laufen oder auf dem Pferd - stattdessen fördert der Rat Auftritte von Spielleuten und Gauklern

   1373 (13) - (Buch: Martin wird im Alter von 13 Jahren zur Ausbildung nach Bergen geschickt)

   28.07.1373 (13) - der Stader Rat behauptet, dass die Einwohner des Landes Hadeln ihre Feinde seien, da sie Stader Bürger berauben, fangen und von ihnen grundlos Abgaben erheben würden

   1374 (13) und 1377 - durch schwere Sturmfluten wird Marienhafe in Ostfriesland zum Seehafen

   März / April 1375 (15) - Hamburg: Handwerkeraufstand gegen hohe Steuern - Gründung der Ämter (Zünfte) mit Satzungen - das Dokument der Streitbeilegung ist die Eidesliste von 1375 - am Aufstand beteiligen sich 540 von 1057 Meistern

   April 1375 (15) - laut Eidesliste gibt es in Hamburg 84 Flandernfahrer, 35 Englandfahrer und 40 Lübeckfahrer

   1375 (15) - In Hamburg gibt es 1400 Haushalte mit 8000 Einwohnern (sechs pro Haushalt) - dies ist eine Verdoppelung seit der Pest von 1350

   1375 (15) - Gründung der Gesellschaft der Flandernfahrer

   24.10.1375 (15) - Dänenkönig Waldemar IV. stirbt - seine Tochter Margarethe setzt ihren 5jährigen Sohn Olav IV. als Nachfolger durch, gegen den eigentlich erbberechtigten Mecklenburger Albrecht IV.

   20.10.-30.10.1375 (15) - Kaiser Karl IV. besucht Lübeck, um die Beziehungen zwischen Reich und Hanse zu festigen

   03.05.1376 (16) - Olav IV. wird gegen den Willen der Mecklenburger und Kaiser Karls IV. zum dänischen König gekrönt - die Hanse hat ein Mitspracherecht und bestätigt ihn im Amt

   1376 (16) - Herzog Albrecht II. von Mecklenburg setzt einen Kaperkrieg gegen die dänische Krone in Gang - Adlige aus seiner nächsten Umgebung übernehmen die Führung der Kaperfahrer - Seeräuber dürfen ihre ungesetzliche Tätigkeit legalisieren

   02.02.1377 (17) - mehrere Hansestädte beschließen eine neue Steuer, den Pfundzoll, mit dem Kriegsschiffe zum Schutz vor Piraten finanziert werden sollen

   1378 (18) - Hamburg: Kersten Miles (Christian Militis) wird Bürgermeister

   01.11.1378 (18) - Hamburg: Gründung der Gesellschaft der Englandfahrer

   29.11.1378 (18) - Nach dem Tod Kaiser Karls IV. tritt sein Sohn Wenzel die Herrschaft an - Wenzel, der bis 1400 regierte, war seinen Aufgaben als Herrscher des Reiches nicht gewachsen - dadurch konnten die Städte ihren Einfluss ausweiten

   09.02.1379 (19) - Wismar tritt dem Münzverbund zwischen Lübeck und Hamburg (vom 18.03.1355) bei - dadurch entsteht der Wendische Münzverein

   18.02.1379 (19) - Herzog Albrecht II., der Urheber des Kaperkriegs, stirbt völlig unerwartet

   August 1379 (19) - sein Sohn Albrecht III., gleichzeitig König von Schweden, schließt einen Waffenstillstand mit den Dänen - die Kaperfahrer verlieren dadurch ihren rechtlichen Status und werden zu Freiwild - von dänischen Adligen werden sie mit offenen Armen aufgenommen - sie sollen der Hanse die im Frieden von Stralsund annektierten vier Sundschlösser Helsingör, Malmö, Skanör und Falsterbo wieder entreißen

   1380 (20) - nach dem Verfestungsbuch der Stadt Wismar wird dort jemand mit dem Namen Störtebeker von mehreren Angreifern zusammengeschlagen - die Angreifer werden dafür der Stadt verwiesen 

   1380 (20) - Lübeck, Stralsund, Rostock und Wismar rüsten eine Flotte gegen die Kaperer aus - insgesamt umfasst die Streitmacht vier Koggen, zehn Schniggen, Waffen und 250 Gewappnete

   1380 (20) - König Hakon VI. von Norwegen stirbt - sein zehnjähriger Sohn Olav, der bereits König von Dänemark ist, folgt ihm auf den Thron

   25.04.1381 (21) - auf einem Treffen in Stralsund beschuldigen Vertreter der Hanse dänische Adlige, dass sie Kaperern Unterschlupf gewährten

   15.09.1381 (21) - die Hanse schließt mit zwei Kapervereinigungen befristete Friedensabkommen mit vierwöchiger Kündigungsfrist ab, die mehrfach bis zum 11.11.1382 verlängert werden - Gerichtsstand der Piraten ist Söborg (Seeland) und der Hanse Stralsund

   24.06.1382 (22) - Treffen in Lübeck von Vertretern der Hansestädte und der Freibeuter 

   1382 (22) - Hamburg: am Rathaus wird eine Laterne angebracht als Auftakt zu einer öffentlichen Straßenbeleuchtung - die Trostbrücke wird gepflastert - am Kirchturm von St. Nikolai wird eine Stundenglocke installiert

   1383 (23) - Hamburg: der Künstler Bertram von Minden vollendet den Hochaltar der St.-Petri-Kirche

   1383 und 1384 (23-24) - nach Auslaufen des Friedensabkommens mit den Piraten müssen die Hansestädte wieder teure Kriegsschiffe ausrüsten

   07.04.1384 (24) - Vertrag zwischen Hansestädten und Elbanrainern über die Bergung von Strandgut

   1384 (24) - in Ostfriesland brechen erste Machtkämpfe zwischen Häuptlingen aus

   1384 (24) - für hansische Schiffe werden erstmals Feuergeschütze erwähnt, die Schotbussen

   16.03.1385 (25) - die Hanse schließt einen Vertrag mit Wolf Wulflam ab, dem Sohn des Stralsunder Bürgermeisters Bertram Wulflam, zur Bekämpfung der Seeräuber - für 5000 Mark lübisch muss er eine Kogge mit 100 Gewappneten stellen - Lübeck, Rostock, Stralsund und Wismar stellen ihm jeweils eine Schnigge mit je 8 Armbrüsten und anderthalb Tonnen Geschossen zur Verfügung, die Hanse stellt 6 Donnerbüchsen - dies ist der erste Bericht über einen professionellen Piratenjäger - die Jagdsaison beginnt 14 Tage nach Ostern und läuft bis zum 11. November, dem letzten Tag der Schifffahrtssaison - Wulflam konnte die in ihn gesetzten Erwartungen nicht einmal annähernd erfüllen

   1386 (26) - die dänische Regentin Margarethe I. besucht Hamburg und sichert den Hansestädten zu, gemeinsam gegen die Seeräuberei zu kämpfen

   28.09.1386 (26) - die Hansestädte schließen unter Vermittlung von Königin Margarethe einen neuen Friedensvertrag mit vierwöchiger Kündigungsfrist, der bis 1390 hält

   1387 (27) - Hamburg siegt in einem 16jährigen kirchlichen Prozess vor dem päpstlichen Gericht gegen den Erzbischof von Bremen, der wegen Seeräuberei zu hohem Schadensersatz verurteilt wird

   1387-1388 - die Pest wütet wieder in Hamburg

   24.02.1389 (29) - Herzog Albrecht III. von Mecklenburg, zugleich König von Schweden, führt eine Streitmacht gegen Margarethe und erleidet in der Schlacht bei Falköbing eine verheerende Niederlage - Albrecht gerät mit seinem Sohn Erich in Gefangenschaft und wird auf Schloss Lindholmen bei Schonen eingekerkert - Nachfolger im Amt des Herzogs ist sein unmündiger Neffe Johann IV. von Mecklenburg - dieser beauftragt den Onkel des Königs, Herzog Johann I. von Stargard, mit den Regierungsgeschäften und der Gefangenenbefreiung

   1389 (29) - die erste Papiermühle Deutschlands stellt in Nürnberg Feinpapier aus zerkleinerten Lumpen her - nun wird das Pergament als Schreibmaterial langsam abgelöst

   1389 und 1390 (29-30) - zumindest in Rostock wird eine Kriegssteuer erhoben für die Rückeroberung des Schwedenreiches, wo nur die belagerte Stadt Stockholm dem König noch treugeblieben ist

   bis 1390 (30) - die Söldner zur See haben sich in die selbstbewusste und gut organisierte Bruderschaft verwandelt, die mit einer Stimme spricht und von der Hanse wie eine ernstzunehmende feindliche Seemacht behandelt wird

   1390 (30) - das Haus Mecklenburg stattet die Söldner zur See mit Kaperbriefen gegen die Dänen aus und beauftragt sie mit der Befreiung des schwedischen Königs und der Versorgung der belagerten Stadt Stockholm - die Häfen Rostock und Wismar werden für alle geöffnet, die das Reich Dänemark schädigen wollen

   1390 (30) - Johann I. von Stargard macht sich auf den Weg nach Stockholm - seine Kogge sinkt in einem Sturm vor der Küste von Öland und die Überlebenden geraten in Gefangenschaft

   1390 (30) - der Hamburger Ratsherr Albert Schreye verfolgt Seeräuber auf der Weser (offenbar erfolglos), dabei wird erstmals der Begriff Vitalienser verwendet

   seit 1390 (30) - Seeräuber sickern in kleineren und größeren Gruppen nach Ostfriesland und Oldenburg ein und unterstützen die ostfriesischen Häuptlinge bei ihren gegenseitigen Fehden, aber auch gegen den nach Osten ausgreifenden Grafen von Holland 

   1390 (30) - Hamburg errichtet am südlichen Elbufer die Moorburg, um den Schiffsverkehr auf der damals wichtigeren Süderelbe zu kontrollieren und die konkurrierenden Lüneburger Herzöge im benachbarten Harburg vom Warenverkehr abzuschneiden

   03.05.1391 (31) - Vertrag von Wismar und Rostock, Bützow und Sternberg mit den Landesherren und der Ritterschaft von Mecklenburg zum Kampf gegen die drei Reiche Norwegen, Dänemark und Schweden sowie zur Befreiung von Herzog Albrecht III.

   ab 1391 (31) - die Seeräuber beherrschen die von der Hanse befahrenen Meere jetzt flächendeckend und setzen den Boykott des Handels mit Dänemark durch

   01.08.1391 (31) - Mecklenburg verlangt von allen Hansestädten, den Handel mit Dänemark zu unterlassen und ihre Häfen für die Vitalienbrüder zu öffnen

   08.-09.1391 (31) - Johann II. von Stargard (der Sohn des gescheiterten Johann I.) führt eine große Flotte mit Schiffen aus Rostock und Wismar nach Schweden - auf dem Weg wird Bornholm eingenommen (und preußische Schiffe gekapert, weil sie Handel mit dem Feind trieben), Gotland gebrandschatzt und der Belagerungsring um Stockholm durchbrochen - die Gefangenen können aber nicht befreit werden

   11.11.1391 (32) - auf einem Hansetag in Hamburg vereinbart Hamburg mit Brügge die Wiederaufnahme des 1388 abgebrochenen Handelsverkehrs

   1392 (32) - auf einem Hansetag wird beschlossen, den Schiffsverkehr nach Schonen für drei Jahre auszusetzen, weil die Seeräuber die westliche Ostsee und den Öresund beherrschen - die Schweden bleiben auf ihrem Hering sitzen und die Lüneburger auf ihrem Salz - es kommt zu Hungersnöten

   1392 (32) - der Deutsche Orden schätzt die Gesamtzahl der Vitalienbrüder auf 1500 Personen

   1392 (32) - angesichts der Allgegenwart der Seeräuber fordert Lübeck die preußischen Städte auf, nur noch in Verbänden von wenigstens 10 Schiffen durch den Sund zu fahren - Schiffe, die dagegen verstoßen, werden nach Wismar gebracht und mit Arrest belegt

   22.04.1393 (33) - Piraten mit 18 großen Schiffen segeln in den Hafen von Bergen ein und plündern die Stadt

   1393 (33) - Hamburg verleibt sich durch Bürgermeister Kersten Miles das Elbmündungsgebiet mit dem Schloss und Amt Ritzebüttel gewaltsam ein, nachdem die dortige Familie von Lappe nicht genug gegen das Seeräuberunwesen getan hatte – die Familie hätte 1372 auf Neuwerk die Wirtschaftsgebäude beim Wehrturm niederbrennen lassen, um Hamburg zu schädigen - am 31.07.1394 wird Ritzebüttel von Hamburg vertraglich erworben

   1394 (34) - nach einer Klageakte des englischen Königs von 1405 sollen Gödeke Michels, Claus Scheld, Störtebeker und andere als Hauptleute ein Schiff aus Elbing überfallen haben - weitere Überfälle werden für den Zeitraum 1394 bis 1399 genannt

   1394 (34) - die Hamburger schicken ihren Spion »Peter« nach Helgoland, um über eine Gruppe der dort befindlichen Vitalienbrüder zu berichten - ein weiterer Spion wird nach Dithmarschen entsandt

   Juni 1394 (34) - die Vitalienbrüder stiften in Stockholm eine ewige Messe für die Errettung aus dem Packeis, als sie im Winter 1393-1394 Stockholm mit 8 Schiffen versorgten

   22.07.1394 (34) - die Hansestädte handeln mit Margarethe den endgültigen Friedensvertrag aus, der aber durch Winkelzüge von Margarethe nicht in Kraft tritt

   Ende 1394 (34) - die Vitalienbrüder unter Albrecht von Pecatel, dem Hauptmann zu Stockholm, überfallen Gotland - sie erobern Visby und große Teile der Insel

   20.05.1395 und 26.09.1395 (35) - der Friedensvertrag von Skanör tritt in Kraft - Herzog Albrecht III. wird gegen Lösegeld für 3 Jahre auf Probe freigelassen - Pfand ist die Stadt Stockholm, die von den Hansestädten Lübeck, Stralsund und Greifswald als Bürgen eingenommen und verwaltet wird - der König kann auf Gotland die Stadt Visby und alle Eroberungen behalten, die von den Vitalienbrüdern bis zum 23.04.1395 gemacht wurden - gleichzeitig büßen die Kaperbriefe der Vitalienbrüder ihren Wert ein - mit Gotland blieb ihnen jedoch zunächst ihre Basis - das adlige Führungspersonal, das die Mecklenburger den Vitalienbrüdern anfangs vorgesetzt hatten, wird vermutlich beiseitegeschoben

   1395 (35) - Hamburg erwirbt Moorwerder und Ochsenwerder und riegelt die Süderelbe zunehmend ab, um die Konkurrenz durch die Stadt Harburg einzudämmen

   1395 (35) - Hamburg: die Gesellschaft der Schonenfahrer wird erstmals erwähnt

   1396 (36) - Lübeck und Stralsund lassen jeweils ein Kriegsschiff zum Schutz der Schifffahrt bauen

   1396 (36) - der Hamburger Scharfrichter Johannes Ammentrost befragt einige Dithmarscher auf der Folter nach Briefen der Seeräuber, die sie bei ihrer Gefangennahme bei sich trugen, später werden sie geköpft

   17.05.1396 (36) - auf der Marienburg werden die Bremer von den Hansestädten beauftragt, bei den Oldenburger Grafen vorstellig zu werden, damit diese den Piraten ihre Kaperbriefe entziehen - Graf Konrad II. von Oldenburg spielt auf Zeit und beschuldigt seinen Nachbarn, den Häuptling Witzeld tom Brok, die Seeräuber auf dessen Burg zu schützen, von wo aus sie auf der Ems erheblichen Schaden anrichten

   Juli 1396 (36) - Graf Albrecht von Bayern bedrängt die seeländischen Städte, mehr auf die Piraten zu achten

   Sommer 1396 (36) - Hamburger und Lübecker Kriegsknechte versuchen im Verlauf des Lüneburger Erbfolgekrieges, die Burg Harburg zu erobern - da es ihnen nicht gelingt, brennen sie den Ort nieder

   06.09.1396 (36) - die Hansestädte fordern in Briefen an Keno tom Brok, an die Städte Groningen und Dokken in Westfriesland und an Graf Konrad II. von Oldenburg, die Entfernung der Seeräuber - anderenfalls drohen weitere Schritte der Hansestädte

   02.01.1397 (36) - auf dem Hansetag wird die Möglichkeit einer militärischen Intervention in Ostfriesland besprochen - Keno tom Brok schickt einen Vertreter und gelobt Besserung - die Hanse schickt 11 Koggen mit 950 Kriegern nach Ostfriesland

   1397 (37) - durch die Union von Kalmar werden die Königreiche Dänemark, Norwegen und Schweden vereinigt - Dänemark dominiert das Bündnis

   Mitte März 1398 (38) - der Hochmeister des Deutschen Ordens, Konrad von Jungingen, segelt von Danzig mit 84 Schiffen, 4000 Mann und 400 Pferden nach Gotland und vertreibt die Piraten innerhalb von 5 Wochen von ihrem Stützpunkt in Visby - zuvor hatten sich die Flotten der Städte Kalmar und Danzig gegenseitig bekämpft, da sie die jeweils anderen für Piraten hielten

   ab 1398 (38) - die Vitalienbrüder bezeichnen sich jetzt auch als »Likedeeler«, also Gleichteiler

   1398 (38) - die Lübecker vollenden den Stecknitz-Kanal von Lübeck nach Lauenburg - er ermöglicht den Gütertransport von der Elbe bis nach Lübeck auf dem Wasserweg - hauptsächlich wird Lüneburger Salz transportiert

   1398 (38) - die Piraten kapern das Schiff von Egghert Schoeff aus Danzig - damit bringen sie in der Straße von Calais 15 Handelsschiffe aus Spanien und Frankreich auf - Hamburg und Bremen verbieten daraufhin ihren Bürgern den Ankauf gestohlener Güter

   1398 (38) - die von Witzeld tom Brok gehegten Piraten geben dem Schiffer Egghert Schoeff aus Danzig ihr Selbstbekenntnis für einen deutschen Kaufmann in Brügge mit auf den Weg - sie seien »Gottes Freund und aller Welt Feind - mit Ausnahme von Hamburg und Bremen« (weil sie dort ihre geraubten Waren verkaufen dürfen)

   April 1399 (39) - Witzeld tom Brok stirbt, als Männer des Grafen von Oldenburg die Kirche zu Detern anzünden

   vor 1400 (40) - die Raubzüge der Seeräuber in Ostsee und Nordsee werden für den Hamburger Handel existenzbedrohend - Hamburg rüstet nun eine eigene Kriegsflotte aus

   02.02.1400 (40) - auf einem kleinen Hansetag in Lübeck wird die Entsendung von elf bewaffneten Koggen mit 950 Mann in die Nordsee beschlossen

   22.04.1400 (40) - das Hamburger Flottenkontingent verlässt unter Führung der Ratsleute Albert Schreye und Johann Nanne den Hafen, dazu stoßen Lübecker Schiffe - die Bremer Kogge ist »verhindert« - dafür lässt man auch das Bremer Problem mit Hunte und Jade links liegen

   05.05.1400 bis 23.05.1400 (40) - die Hanseflotte erreicht das Gebiet Weser/Ems - 280 Vitalienbrüder werden schon auf der Ems getötet, 25 gefangen - die Flottenkommandeure quartieren sich im Franziskanerkloster zu Emden ein und verhandeln dort mit den Häuptlingen, die von der Übermacht der Invasoren beeindruckt sind - 25 Häuptlinge und fünf Landschaften versprechen urkundlich die Entlassung ihrer Piraten und den Verzicht auf die Ausübung des schrecklichen Strandrechts

   Sommer 1400 (40) - die Hamburger Kriegsschiffe fahren unter der Führung von Hermann Lange und Nikolaus Schoke noch einmal auf die Nordsee hinaus - 70 Seeräuber werden gefangengenommen und bis zum Herbst eingekerkert - das Hamburger Schiff »Bunte Kuh von Flandern« gehört dem Ratsherrn Hermann Nienkerken

   21.10.1400 (40) - nach dem großen Hamburger Jahrmarkt »Feliciani« am 20. Oktober köpft ein ungenannter Scharfrichter die Piraten auf dem Grasbrook - die Köpfe werden auf Pfähle direkt neben der Hafeneinfahrt auf der Grasbrookspitze gesetzt - nach den Hamburger Kämmereirechnungen wurden im Jahr 1400 73 Seeräuber besiegt und 36 enthauptet

   Mitte 1401 (40) - die Hamburger fahren unter den Hauptleuten Hinrich Jenevelt und Nikolaus Schoke ein drittes Mal aus und fangen auf der Jade weitere Seeräuber - nach den Kämmereirechnungen wurden im Jahr 1401 80 Seeräuber besiegt und 12 enthauptet

   Ende März 1402 - Nikolaus Schoke kommt von einer Buß- und Pilgerfahrt aus Santiago de Compostela zurück, die ihm vom Hamburger Rat bezahlt wurde - nach hansischem Recht muss der Auftraggeber für die Kosten einer Pilgerfahrt aufkommen, wenn sie in höchster Gefahr beschlossen wurde

   ****

   





Empfehlungen

   Ich hoffe, dieses Buch hat Ihnen gefallen und Sie fühlten sich ein wenig in die Zeit der Hanse vor 600 Jahren zurückversetzt.

   Wenn Sie real in die Hansezeit eintauchen möchten, so empfehle ich Ihnen einen Besuch in der Stadt Lüneburg. 
Im dortigen Rathaus vermittelt die Gerichtslaube aus dem 14. Jahrhundert einen guten Eindruck, wie das Hamburger Rathaus im Spätmittelalter einmal aussah. 

   Auch die Stadt Stade mit dem alten Hafenbecken in der Innenstadt und dem Museum Schwedenspeicher lädt zu einer Zeitreise ein. 

   In Hamburg ist es leider schwierig, sich die Hansezeit vor Augen zu führen. Wenn man heute am alten Alsterhafen steht, den früheren Standort des Rathauses an der Trostbrücke betrachtet oder durch die Straße Neue Burg spaziert, kann man sich kaum in die Vergangenheit zurückversetzen.

   Die Hamburger Altstadt wurde durch den Großen Brand von 1842 weitgehend zerstört. Was noch stehenblieb, fiel dem Bau der Speicherstadt bis 1888 und dem Bombenkrieg zum Opfer. Die ältesten Gebäude der Stadt, abgesehen vom Turm auf Neuwerk, stehen in der Deichstraße und stammen aus dem 17. Jahrhundert. Sie wurden also erst rund 300 Jahre nach der Romanhandlung gebaut.

   Da lohnt sich ein Besuch im Hamburg Museum umso mehr, wo Sie im nachgebauten Laderaum einer Hansekogge ein Diorama des Alsterhafens zur Hansezeit bewundern können. Dort befindet sich auch der prächtige Silberpokal Oldenburger Horn, der in diesem Buch eine Rolle spielt.

   Im Hamburg Museum fanden zwei bedeutende Ausstellungen über die Hansezeit statt, nämlich 1989 
Die Hanse - Lebenswirklichkeit und Mythos 
(das gleichnamige Buch ist das Standardwerk zur Hanseforschung) sowie 2001 Gottes Freund - aller Welt Feind - von Seeraub und Konvoifahrt. 

   Hamburg-Fans könnten sich auch für das Nachschlagewerk Alte Hamburger Straßennamen aus dem Jahr 2001 von Reinhold Pabel interessieren.

   Das Leben in den vier Hansekontoren Bergen, Brügge, London und Nowgorod schilderte Hans Joachim Kürtz in dem kleinen Band Zu Zeiten der Hanse von 1983.

    Der dicke Wälzer Die Chronik Hamburgs von 1991 lässt die Geschichte Hamburgs in der Form einer Tageszeitung wiederaufleben. Diese faszinierende und kurzweilige Lektüre enthält viele Abbildungen. 

   Die drei letztgenannten Werke und die Ausstellungskataloge sind im Buchhandel weitgehend vergriffen. Mit etwas Glück können Sie die Bücher noch antiquarisch erwerben.

   Der begnadete Zeichner Heinz-Joachim Draeger hat das Leben in einer Hansestadt des Mittelalters und die Geschichte Hamburgs in seinen Werken Von Koggen und Kaufleuten, Hamburg anschaulich und Hanse anschaulich illustriert. Sein Kaufmannshaus und andere Zeichnungen standen mir vor Augen, als ich meine Geschichte schrieb.

   Ich danke allen Archäologen, Historikern und Geschichtsinteressierten, die unermüdlich Informationen über lange vergangene Zeiten zusammentragen! Durch ihre wertvolle Arbeit ist mein Buch erst möglich geworden.

   ****

   





   





Liebe Leserin, lieber Leser,

   möchten Sie mir helfen, dieses Buch noch besser zu machen?

   Ich freue mich auf Ihre Anregungen per E-Mail an:

   Heiko.Kraft@gmx.de

   Als kleines Dankeschön erhalten Sie meinen nächsten historischen Roman vorab kostenlos als Testleser.

   Sind Ihnen inhaltliche Fehler aufgefallen?

   Sollte ich einzelne Abschnitte ausführlicher beschreiben oder Themen des 14. Jahrhunderts ergänzen, die im Roman noch nicht enthalten sind?

   Würden Sie bei der Handlung oder bei den Personen etwas ändern?

   Möchten Sie den Inhalt des Buches mit mir diskutieren?

   Welche Textstellen gefallen Ihnen besonders oder weniger gut?

   Ich werde jede Zuschrift beantworten.

   Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!

   Ihr Heiko Kraft
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